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Trag-J
A

Homer.

Mnd
die SonnAHomers, sieh-e, sie lächelt auch uns«, weil wir

,
.

«
von Weimar mit Homers Augen sehen gelernt haben. Ho-

mers: Das bedeutet: des homerischen·Menschen.Man wende nicht
-.ein, Jlias und Odyssee seien ja nur Gedichte· Aus unseren heuti-
gen Dichtern, welche die Literaturen aller Völker und Zeiten in

ihre Werke hinein arbeiten, werden spätere Geschlechter keine siche-
ren Schlüsse auf unsere Kulturzustände ziehen können; aber Ho-
mer hatte keine anderen Vorlagen als die Heldenlieder seines Vol-

fes und kannte von der Erde nur die Mittelmeerküste, deren

sswestliche Hälfte nur aus den Fabeleien Phönizischer Seesahrer.
Dieser homerische Mensch nun hat helle Augen und einen

fest auf dieWirklichkeit gerichteten Sinn. Aufmerksam beschautund
beobachtet er Dinge und Vorgänge, und beschreibter »sie,so hüllt er

sie weder nach orientalischerArt in phantastischeNebel noch braucht
ser mit leerem Wortschwall die Thatsache zu verbergen, daß er

eigentlich nichts, wenigstens nichts deutlich gesehen hat. Jedes
Sachwort versieht er mit einem Veiwort, das kein müßiges Epi-
theton ornans ist, sondern den Gegenstand charakterisirt. Die

Rinder sind heute noch schleppfiißig und die Weiber (das Fußfreie
wird ja so wenig wie andere Moden ewig herrschen) noch immer

saumnachschleppend Jedes der Bilder, mit denen homer Vor-
gänge veranschaulicht, ist ein Muster exakter Beschreibung (Raub-
thiere, die in die Heerde einbrechen; Knaben, die sich vergebens
kdemühen,einen dickfelligen Esel aus der Saat zu vertreiben ; das

21



284 Die Zukunft;

Kind im Ufersand, das baut und wieder einreißt; das Mägdlein-,
das die Mutter am Kleid zurückhält und bitter: »Nimm mi !« ;-

der seine Brut vertheidigende Wespen-s oder Bienenschwarm; das-

Schneegestöber; die Fliege am Milchtopf). Auch ohne Bilderhilfe
wird jeder Vorgang so anschaulich beschrieben, daß ihn der Maler-

mit historischer Treue malen kann; zum Beispiel: wie Hektor, um

sein Söhnlein liebkosen zu können, den Helm abnimmt, vor dessen;
wallendem Federbusch der Kleine sich fürchtet; und von«den Wer-

ken der Kunst und des Handwerks, von Gebäuden und Gärten,

die er beschreibt, können Nachbilder hergestellt werden.« Die geo-:

graphische und topographische Exaktheit Homers hat Victor Ves-

rard (Les Phöniciens et l’0dyssäe) nachgewiesen. Auch die Wun-

derwerke der Najaden in der Höhle, in der Athene die phäakischen

Gastgeschenke birgt, sind keine leeren Phantasien; es sind Tropf--

steingebilde, von den Najaden, den durchsickernden Quellen, ge--

schaffen. (Jm Gegensatz zu Dörpfeld weist Bärard nach, daß Ho-
mers Jthaka wirklich Jthaka, das heutige Theaki, ist.)

Nur der so geartete Mensch konnte die wahre Poesie, die

echt realistis.che, uns schenken. Denn Jbsen definirt ,,Dichten«mit

»Sehen«. Und Flaubert schreibt: »Der Künstler ist vor Allem Be-

obachter, um aber beobachten zu können, muß man gute Augen«

haben.« Nur die Nachkommen des so gearteten Menschen konnten

also auch die echte Vildende Kunst schaffen. Niemals wird die·

Kulturwelt als schöne Kunst eine Malerei anerkennen, vor deren-

Werken der Beschauer (mit den Fliegenden Blättern zu reden)-
zweifelt, ob sie Damen, Kühe oder Landschaften sein sollen. Ho-
mers Gedichte bleiben die ewig giltigen Muster wahrhaft realistis
scher Kunst, an denen sich alle Späteren zurück- und zurechtfinden
können, wenn sie sich in Schwulst oder Unnatur verirrt haben.
Genau zu beobachten, ist aber auch das erste Erforderniß der

wissenschaftlichen Forschung, und da das zweite, die Anlage zu

streng logischem Denken, nicht fehlte, so war dieser Mensch auch-
berufen, die methodische wissenschaftliche Forschung zu begründen.

Allen sichtbaren Dingen ist die Aufmerksamkeit dieses Men-

schen zugewandt, an allen hat er Freude, am Meisten aber doch-
am "Menschen. Auf den in heller Schönheit strahlenden Wisse-c

paid-»O Leib wird sorgfältige Pflege verwandt; man badet fleißig,
trägt reine Wäsche und hält aus schöne Kleidung und Rüstung
von den »M- arökxa an bis zur Helmzier. Auch um den Leib--

eines Verstorbenen noch sorgt man sich ängstlich,daß nicht Spuren
ekler Fäulniß ihn entstellen, ehe ihn die reine Flamme verzehrt ;,

Thetis bewahrt des dem geliebten Sohnxheuren Patroklos,A-.Phro-

II
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dite Hektors Leichnam vor diesem Häßlichen. Der Feinde Rück-
sichtlosigkeit und Hohn fürchtend,jammert Priamos ob des ihm
drohenden Geschicks: der Jüngling zwar sei auch im Tode noch
schön, nicht aber der entblößte Greisenleib. Von Krankenlagern
erfahren wir nichts noch auch von Gräuelszenen im Krieg. Die

Hochbetagten entschlummern sanft, vom linden Geschoß des Phö-
bus oder der Artemis getroffen, und im Kriege sterben die Schwer-
verwundeten sofort, die Fleischwunden werden von mitleidigen
Freunden und kundigen Aerzten gewaschen, gesalbt und verbun-

den. Von Martern der Kriegsgefangenen nach assyrischemBrauch,
von Verstümmelung besiegter Feinde oder ihrer Leichen keine

Spur. Daß Achill den Leichnam Hektors um die Mauern von

Troja schleift, wird als unziemlich Heu-ä- Ep7-2)getadelt. Als tap-
fere Helden freuen sich die Griechen natürlich des Schlachtenges
tümmels, aber mehr der Bewährung von Muth, Kraft und Ge-

schicklichkeitals des Mordens wegen. Dieses an sich bereitet ihnen
keine Freude. Menelaos schilt die Troer, daß sie, unersättlicher
Kampfgier voll, nicht Frieden schließen; werde man doch aller

Dinge satt, selbst des Schlafes und der Liebe, des Gesangs und

Tanzes, was so viel stärker die Begierde des Menschen reize als

der Krieg. Wer gar, meint Aestor, des heimischen, des inneren

Krieges, dieses Scheusals, sich freue, sei ruchlos. Hektor wagt
nicht, mit blutbefleckter Hand den Göttern das Trankopfer zu spen-

den2 und Achill macht gar kein Hehl daraus, daß ihm an dem

ganzen Kriegslärmsnichts liegt. Er wäre viel lieber daheim, ließe
sich vom Vater ein edles Weib antrauen und genösse in Ruhe
den väterlichen Neichthum Aber es ist nun einmal über ihn ver-

hängt, daß er entweder ruhmlos leben oder durch den Heldentod
in der Jugend ewigen Aachruhm ernten soll; und der ist ihm doch·
nicht ganz gleichgiltig. Der Fall des theuren Freundes drängt
dem Schwankenden die Entscheidung auf. Von Rachsucht ge-

peitscht, stürzt er sich in den Kampf und mordet wie ein Rasen-
der ; giebt keinen Pardon mehr, wie er sonst gern gethan. Der

Wuth über den Verlust des Freundes gesellt sich der Unmuth über
sein eigenes Geschick. Sieh doch mich an, sagt er dem um sein
Leben bettelnden Lykaon, wie schön, groß und stark ich bin: und

doch muß ich jung sterben; so füge denn auch Du, Lieber, Dich in

Dein Geschick; wie käme ich dazu, gerade Euch Priamiden zu

schonen, die Jhr an all dem Unheil schuld seid? Wenn ein Held
nach Wuthanfällen wieder zur Besinnung kommt, meint er ge-

wöhnlich, er sei es ja eigentlich gar nicht gewesen, eine Gottheit
habe ,ihn verblendet und getrieben. kSelbstdie übermüthigenFreier,

21«
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die es gelüstet, an einem lästigen Bettler Operationen im orientas

lischen Stil zu vollziehen, wagen Das nicht, sondern drohen nur,

ihn zum König Echetos zu schicken, einem Unhold, der Solches
verübt. Ehrlich, wie Homer ist, verschweigt er nicht, daß asuch sein

Lieblingheld in urzeitliche Varbarei und asiatische Grausamkeit
zurückfallen könne. Dieser mordet und raubt bei den Cikonen,
die ihm nichts-gethan haben, und vollzieht an Melantheus, der

freilich viel auf dem Kerbholz hat, ein entsetzliches Strafgericht-
die einzige orientalische Gräuelszene in beiden Epen. Aber ein

bösartiges, grausames Gemüth beweisen aruch diese Ausbrüche
wilder Leidenschaft nicht ; als Eurykleia beim Anblick der ermorde-

ten Freier laut aufjauchzt, spricht Odysseus verweisend: ,,««Mutter,
im Geiste sei froh, doch enthalte Dich lauten Gejubelsl Sünde ja

ists, lautauf um erschlagene Männer zu jauchzen.« Menschen zu

martern, machte den Griechen keine Freud-e; daß sie, und na-

mentlich die Athener, sich diese Menschlichkeit bis zuletzt be-

wahrt haben, zeige ich in den ,,Drei Spazirgängen«.
Und Das war von entscheidendem Einfluß auf eine Wen-

dung derWeltgeschichte. Jm Anfang des achtzehnten Jahrhunderts
begrüßte den Wanderer, der einer deutschen Stadt sich nahte, dort,
wo heute Gartenanlagen prangen, ein Wald verkohlter Pfähle, an

denen Hexen verbrannt worden waren; Rad und Galgen erinner-

ten an die gräßlichen Schauspiele, die eine hohe Obrigkeit statt ge-

dankenreicherDramen und des Wettkatnpss schönerLeiber dem Volke

gab, und an die Folterkamtnern, in denen den wirklichen oder

vorgeblichenxVerbrechern das Geständniß erpreßt worden war· iAls

nun die feineren Geister sich wieder auf ihren euroPLiischenNassen-
adel besannen, da flüchteten sie aus diesen Gräueln und aus

denen der im gleichen Stil geführten Kriege in die Welt der Alten

und namentlich zu Homer, bei dem sie Menschen fanden, sich als

Menschen unter Menschen fühlten. Jhre Humanität trug den

Sieg davon. Marterung und Zerstückelung lebender Menschen-
leiber hörte auf, eine gesetzliche Einrichtung zu sein.

Der negativen Seite der homekischen Menschlichkeit fehlt

nicht die positive Ergänzung. Worin besteht das Positive des

viel gelobten reinen Menschenthums? Darin, daß die Beziehun-

gen des Menschen zum Menschen, zum Gatten, zu Eltern und

Kindern, zu Geschwistern, Freunden und Kameraden, zum Herrn
und zum Knecht, zu Gesippten und Gemeindegenossen, durch Liebe

und Gerechtigkeit geadelt, durch Gedankenaustausch und gemein-

same Kulturschöpfung mit geistigem Jnhalt erfüllt werden und daß

sich die Aeußerungen der aus diesen Beziehungen erwachsenen
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Gefinnungen, Gedanken und Gefühle innerhalb der Schönheit-
linie bewegen. Das erste und das dritte Erforderniß pofitiver Hu-
manität sind einfacher Natur: eine Grundstimmung und eine Ve-

grenzung, das zweite dagegen kann-unendliche Bereicherung er-

fahren. Aber jenes Einfache ist das Wesentliche; und dieses We-

sentliche wird in Zeiten der Hoch- und Ueberkultur von der Fülle
und Mannichfaltigkeit des zweiten leicht verdeckt und sogar er-

drückt und erstickt. Darum dienen den Menschen solcher Zeiten
zur Orientirung und Erquickung solche Dichtungen, die, wie Her-
mann und Dorothea, Schillers Glocke und dieOdyfsee,das Mensch-
liche in seiner ursprünglichen Einfalt darstellen-) Vor einigen
Jahren las ich einmal, Homer habe uns nichts mehr zu sagen,
seine Welt sei uns fremd. Nun ja, wir haben Kanonen statt der

Streitwagen, aus Luftschiffen geworfene Bomben statt der Pfeile
und statt der Veinschienen Hosen; aber machen denn Kleider und

Werkzeuge das Menschenthum aus? Ich vermuthe, der Herr, der

Das geschrieben, hat seit seiner Sekundanerzeit den Homer nicht
mehr angerührt und nur den Polyphem im Gedächtnisz behalten-
Nähme er dasWerk jetzt noch einmal vor, so würde er zunächst fin-
den, daß die Fabeleien gar nicht übel erzählt sind und sich neben

neueren Abenteuergeschichten noch sehen lassen können ; dann aber

schlage ich ihm ein Experiment vor: er lese in guter Uebersetzung
einem Sechzehnjährigen, dem noch kein Pedant alle griechischen
Namen verhaßt gemacht, und einer unverbildeten gemüthvollen

Frau einige Episoden vor, wie des Priamus Bittfahrt zu Achill,
die Nausikaaszenen, die Vegrüßung des Telemach durch Eumaios,
die Wiedervereinigung der zwanzig Jahre lang getrennten Gat-

ten, die Vegegnung des Odysseus mit seinem Vater Laertes: und

er wird bei seinen Zuhörern Jnteresfe und sogar Rührung wahr-
nehmen. Will man alles schöne und gute Menschenthum germa-

nisch oder kurzweg deutsch nennen (ich habe nichts dagegen. wenn

es geschieht, obwohl es nur halbe Wahrheit ist ; gut europäisch ist
richtiger), so ift des Odysseus Sehnsucht nach der Gattin, das Ver-

langen, wenigstens den Rauch vom heimischen Herd aufsteigen

ik)Ja Goethes Prsosasprüchenliest man: »Der für dichterische und

bildnerische Schöpfungen empfängliche Geist fühlt sich, dem Alterthum
gegenüber, in den anmuthigst ideellen Naturzustand versetzt ; und noch
auf den heutigen Tag haben die homerischen Gesänge die Kraft, uns

wenigstens für Augenblicke von der furchtbaren Last zu befreien, welche
die Ueberlieferung von mehreren Tausend Jahren auf uns gewälzt
hat«, sammt dem Kulturreichthum, der Konvention und dem sozialen
Zwang der Gegenwart, muß: man heute ergänzend hinzufügen-
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zu sehen, echt deutsch. Wie heimelt es den Deutschen an, wenn

Helena sich beim Symposion der Männer mit dem Arbeitkörb-

chen neben den Gatten setzt!
Gattenliebe wird als höchstesGlück und als etwas Heiliges

gewerthet. Wenn Zeus der Hera beiwohnt, sprießt die Erde Kro-

kus und duftende Hyazinthen ihnen zum Lager, und wenn Homer
einen seiner Könige schlafen legt, unterläszt er nicht, zu bemerken,
daß die Königin sein Lager schmücke.Bei längerer Abwesenheit
im Krieg dient ein erbeutetes Mägdlein als Ersatz; doch dieser

Ersatz befriedigt nicht. Odysseus, den später zwei Göttinnen nicht
zu fesseln vermögen, klagt vor Ilion: wer auch nur einen Monat

fern von der Gattin zu weilen gezwungen sei, harre nur unwillig
bei den Schiffen aus; und nun sei man schon neun Jahre lang
ins Lager gebannt. Die Götter, meint Penelope, hätten es wohl
als rein zu großes Glück erachtet, wenn sie und Odysseus zusammen
ihre Jugend hätten genießen können, darum haben sie das Elend

der Trennung verhängt. Auch daheim würde man es für erlaubt

halten, neben der Gattin eine junge Sklavin zu genießen, wenn

nicht die Scheu vor der Gattin es verböte. Von geschlechtlichem
Verkehr der Jünglinge vor der Ehe als einer Regel keine Spur;
die Freier sind eben Frevler, und daß sich ihnen einige seiner
.Mägde hingegeben, empfindet Telemach als eine ihm persönlich
zugefügte Schmach ; er verurtheilt sie zu einem unreinen Tode.

Die absolute Reinheit des Telemach ist nicht so unnatürlich und

unwahrscheinlich, wie sie Manchem in unserer Zeit vorkommt, wo

"SWissenschaftschon den Säuglingen anestgelüste andichtet und

die harmlosesten Träume erotisch deutet. sera juvenum Venus,
schreibt Tacitus von den Germanen, den Vettern der Gräkolatiner

idie im ersten Jahrhundert nach Christus noch auf der Kultur-

stufe der vorhomerischen Griechen standen); und von allen den

Dingen, die heuie die Reife verfrühen: Schulbank, Literatur-,
Theater, Kino, lüsternen Bildern, war das Leben frei· ,

Eins allerdings fehlt im damaligen Jnventarium des Rein-

menschlichen: die bräutliche Liebe. Die jungen Leute wurden von

den Eltern zusammengegeben; und mit dem ehelichen Verkehr

stellte sich«die Gattenliebe ein. Jm Jugendalter einer edlen Rasse

sind alle jungen Individuen gesund und wohlgebildet. Die Liebe

individualisirt sich erst später in dem Maße, wie sich die Ge-

sellschaft sozial und intellektuell differenzirt und gesellschaftliche·

Uebelstände die Meisten mit unliebenswürdigen leiblichen und

Eharaktereigenschaften verunzieren. Heute wirken zudem Roman-

leserei und Grübelei zusammen, Ansprüche zu wecken, die uner-
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Hüllt bleiben müssen, was wiederum den Romanschreibern un-

endliche «Massen von Stoff an Konflikten, Irrungen und Wirren
liefert. So ist also die homerische Welt um diese Fülle anmuthiger
Bilder und bittersüßer Sensationen ärmer, dafür aber desto ge-

sünder, denn die sentimentale Liebe ist doch immer eine halbe
Krankheit und nicht selten eine Krankheit im vollen Sinn des

«Wortes. (Siegfrieds reine und zarte Vräutigamsliebe, der Preis
der Mannentreue und die das ganze Gedicht beherrschende ernste
Tragik: Das sind die drei Seelengiiter, um die das Aibelungens
lied die homerischen Gedichte überragt und die den geringeren

ästhetischenund Kulturwerth einigermaßen aufwiegen.) An Ehe-
-irrungen mag es auch bei den Griechen der Frühzeit nicht gefehlt
haben, aber wie furchtbar ernst der Ehebruch genommen wurde,
beweisen die Klytemnestratragoedie und die ganze Jlias : stellt doch
«.-die Sage die Kolonisation der kleinasiatischen Küste als einen

Kriegsng dar, der unternommen worden sei, das gekränkte Recht
eines Gatten zu rächen. Auch, daßfseineJungfrau einem Helden
das Leben gab, kam vor, aber dann war es ein Gott gewesen,
der sie begnadet hatte, wie Poseidon die Thro, die Odysseus in

der Unterwelt sieht. Die homerischmMenschen sind also in ge-

schlechtlicher Beziehung so untadelig, wie es sündigen Menschen-
.kindern irgend möglich ist. Herbart nennt die homerische Welt das

gesunde Knabenalter der europäischen Menschheit; und er, der

Strenge und Zartfühlende, findet in der ganzen Odyssee nur einen

einzigen, als Lecture für unsere Knaben nicht geeigneten Passus:
sdas Geschichtchen von Ares und Aphsrodite, das Goethe in der

letzten seiner Römischen Elegien verwendet hat. (Homer läßt es

passend den blinden Aöden der genußfrohen Phäakon singen,

deren Königsfamilie übrigens eine Musterfamilie ist ; und das

Gedicht enthält kein rohes Wort.) Emanuel Herrmann aber (der

österreichischeTechniker, der mit unserem Stephan zusammen der

Welt die Postkarte beschert hat) rühmt, wie viel reiner doch Ho-
mer sei als die ganze Poesie des christlichen Mittelalters Wirk-

lich: man athmet bei ihm ganz reine Luft. Jakob Vurckhardt
endlich pflegte den Studenten zu rathen, sie möchten nie ganz die

Fühlung mit Homer verlieren, bei dem noch unzerschwatzte Sitt-

--lichkeitwalte. Und als fleckenloses Lichtgestirn strahlt am Himmel
der Odyssee die sinnige Penelopeia, von der Homer sorgsam Alles

fern hält, was sie in irgendeinem Sinn verunreinigen könnte.

Als das Morden beginnen soll, läßt er sie in süßen Schlummer-
—versinken,und erst, nachdem der Saal gereinigt und jede Spur
-des Grausigen getilgt ist, erscheint sie, die Sieger zu begrüßen.
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Und so gewaltig ihre Sehnsucht sie zum Gatten zieht, noch stärker
ist ihre Treue und die Besorgniß, sie könne einem Betrüger zum-.

Opfer fallen, so daß sie dem Zug des Herzens nicht eher nach--
giebt, als bis der Fremdling den Beweis seiner Jdentität mit

dem Gatten überzeugend zerbracht hat. Jamais sa blancheurs

d’hermine n’a dies souillåe par une goutte d«encre, schreibt ein.

Biograph der Frau Emile de Girardin, die sich daheim immer-

weiß trug, von ihrer körperlichen Erscheinung; das Selbe konnte

man, ehe Hauptmann kam, vom Charakterbilde Penelopens sagen.
Was gegen den ,,Bogen des Odysseus«, das Drama des-

Herrn Gerhart Hauptmann, als Kunstwerk eingewendet werden

kann, geht mich nicht an; von Dramaturgik verstehe ich nichts.

(Allerdings [diese Bemerkung kann ich nicht unterdrücken] ver--

stehe ich auch ""nicht,wie ein Mann von nicht ganz barbarischem
Geschmack statt der rührend schönenErkennungszene in des Laertes

idyllischem Obstgarten seinen Lesern und Zuschauern den eklen

Rarrentanz zweier Trottel serviren kann.) Aber die Beschmutzung
der Penelope und des Telemach mit Zoten geht uns Alle an, die

wir den Homer kennen und liebem Jch biln nicht im Mindesten«

prüde und so wenig ein Heiliger, daß der puritanische Theodor
Boosevelt, wenn er über mich zu befinden hätte, Zuchthaus de-

kretiren würde. Aber ich kenne und verehre das Heilige und seinen

Werth für die Menschheit und fordere, daß Jedermann, auch der-

roheste Bursche, es respektire. Und hier nun sind zwei Heilig-

thümer verletzt. Das eine ist die homerische Welt, die nach der--

Jdee des humanistischien Gymnasiums ein paar Jahre lang die

geistige Heimath der studirenden Jugend sein soll (Das zwar nur

sehr unvollkommen ist, es aber in vollerem Sinn sein könnte)
und durch Bossens Uebersetzung ein hehres Gut des ganzen deut-

schen Volkes geworden ist. Das andere Heiligthum ist eben jene

Jugend, der die Freierzoten die reine Luft verderben. Maxima.

debetur puero reverentia, mahnt der Heide Juvenal Eltern, die-

mit bösem Beispiel die Lust der Kinderstube verunreinigen. Ein

Verehrer Hauptmanns hat gleich nach idemErscheinendes Dramas

solchen Urtheilen vorzubeugen versucht: die Zoten seien durch die

Anlage des Stück-es geboten ; und jedenfalls dürfe ein wirklicher
großer Dichter nicht kritisirt werden wie ein Auchdichter. Ob-

Hauptmann ein großer Dichter ist, weiß ich nicht«-) Das aber

«) Zu einem Urtheil über den ganzen Hauptmann fehlt mir die

Unterlage, weil ich seine berühmtesten Stücke nicht gelesen habe.
Was mir der Zufall in die Hände spielte: Die versunkene Glocke,
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weiß ich, daß auch großen Dichtern nicht erlaubt ist, an Heilig-
thümern zu freveln. Wenn die Anlage des Stückes Unziemliches
forderte, dann mußte der Dichter das Stück eben anders anlegen
oder ungeschrieben lassen.

Das naive Alter bemerkt und empfindet noch nicht den Wi-

derspruch zwischen den animalischen Funktionen des leiblichen Or-

ganismus und den Ansprüchen des Geistes. Dem reflektirenden
Menschen drängt dieser Widerspruch sich auf und wirkt je nach.
Situation, Naturell, Charakter und Stimmung entweder be-

schämend,niederdrückend,empörend oder komisch und erheiternd..
Den heiteren Griechen lag, als sie ins reslektirende Zeitalter auf-
gerückt waren, die komische Auffassung näher als die tragische dess

Asketen und sie ließen sich den Genuß dies-er Komik nicht emi-v

gehen. Aber auch dabei hat sie ihr feiner sittlicher Takt nicht im-

Stich gelassen, den Lessing so lebhaft rühmt. Sie gestatteten sich
diesen Genuß nur in der Komoedie und im Satyrdrama; die

weihevolleStimmung, die hervorzurufenAusgabe des ernsten Dra-

mas war, durfte durch gemeine Possen nicht verunreinigt werden.

Jn Athen wenigstens wäre es einem Dichter übel ergangen, der

gewagt hätte, was Shakespeare so oft und auch Schiller noch in.

Fuhrmann Henscheh gar Schluck und Jau, erregte kein Verlangen-
nach mehr. Der Abschnitt des GriechsischienFrühlings, den ich kenne,.
enthält hübsche Stimmungbilder und gut gefaßte Reminiszenzen an.

die Odyssee; Gumäus wird in fünf Zeilen trefflich charakterisirt Hätte
sich Hauptmann Von der heute grassirenden Sucht freigehalten, mit

etwas noch nicht Dagewesenem zu verblüfer, hätte er das ganze Häus-
des Odhsseus so unbefangen angeschaut wie in dem glücklichenAugen-
blick, da er jene fünf Zeilen schrieb, den treuen Sauhirten, dann wäre

etwas ganz-Anderes herausgekommen; oder auch gar nichts· EEr würde

sich gesagt haben: Nein, das schönste aller Epen ist zu gut, als daß
man einen Fetzen herausreißen und als Schaustück zubereiten dürfte-

für ein TIheaterpublikuntz das tsichdoch wohl seit den Tagen, da Goethe
das Vorspiel zum Faust dichtete, nicht wesentlich geändert hat. Gegen
den cimianuell Quint hätte ich öffentlich protestiren müssen, wenn er,.

wie Adanche anzunehmen scheinen, ein Beitrag zur Psychologie Jein
sein sollte; aber ich glaube, Hauptmann hat nur an W'ahnsinn gren-

zende religiöse Schwärmerei darstellen wollen und, wie ein Narr viele

Narren macht. Das ist ihm ja auch ganz gut gelungen (nur hat ser

die Erzählung zu unerträglich langweiliger Länge ausgedehnt). Hielte
ich die erwähnte Annahme für richtig, dann hätte ich die, Polemik
gegen die Verhunzung des Homer mit dem Sprüchkein omne rrinum

perfectum eingeleitet; über das zweite Attentat auf ein Heiligthunr,.
über das Puppenspiek, hat Hat-den hier alles Aöthige gesagt.
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seinen ersten Dramen gewagt hat. Jn den »Drei Spazirgängen«
shabe ich die griechische Praxis an Halbes »Jugend« demonstrirt.

Wenden wir uns von Hauptmanns Karikatur der homeris
schen Menschen noch einmal zu ihrer Wirklichkeit zurück. Zur
strengen Wissenschaft, zum methodischen Forschen waren sie noch
nicht fortgeschritten, aber auf dem Wege der Empiriehatten sie
es zu einer reichen Kultur gebracht, deren Technik sie bei Egyptern
und Phöniziern erlernten, mit origineller Schöpferkraft aber so.

-ver«wendeten,daß, nachdem ihre Dichtkunst schon die schönsteBlüthe

entfaltet hatte, auch im Gebiete der Bildnerei jene schöne Kunst
entstand, die allein diesen Namen verdient. Jn der praktischen
Lebensweisheit steht der homerische Grieche auf der Stufe der

älteren und reiferen orientalischen Völker. Homers Wort gegen

die Bielherrschaft und das andere, Knechtschaft raube dem Mann

die Hälfte seiner Kraft, sind die einfachste Formulirung der Grund-

gedanken der beiden einander bekämpfenden politischen Strömun-

gen unserer Zeit ; und der Wahlspruch des Achilleus, immer der

Beste zu sein und vorzustreben den Anderen, charakterisirt jenen
vom asiatischen grundverschiedenen agonistischen Europäerg-eist,
der unserem Kulturkreis die Weltherrschaft sicherte. Jn der Welt-

anschauung ist der moderne "Mensch, wenn er die vom Christen-
..thum angebotene Lösung der Welträthsel ablehnt, über den home-
rischen um keinen Schritt hinausgekommen: was Dieser Verhäng-
..nif3 nennt, modifizirt durch das Eingreifen wohlwollender oder

neidischer Götter, heißt heute naturgesetzlicher Weltlauf, kompli-
«zirt durch Zufallskonjunkturen. Um den durch das Schauspiel
der Kürze des Menschenlebens, der Hinfälligkeit und Unvoll-

kommenheit alles irdischen Glückes getrübten Blick zu erheitern,
ibevölkert die Phantasie Homers den Olymp mit unsterblichen und

seligen Jdealmenschen (nicht eben Tugendidealen), die er Götter

nennt ; der moderne Heide tröstet sich mit der Hoffnung, seinen
Nachkommen wenigstens werde der Fortschritt von Wissenschaft
und Technik das irdische Paradies schaffen helfen, zwar ohne den

Baum des Lebens, dafür aber durch die reifen Früchte vom Baum

sder Erkenntnifz beglückend. Uebrigens läßt Homer, aus der Welt-

anschauung in die nüchterne Praxis, in der sein Held Odysseus
Birtuos ist, zurücklenkend, den Zeus konstatiren: die Menschen
klagten kohne Grund lseineWeltregirung an, Ida es meist ihre eigene

Thorheit sei, die Unheil über sie heraufbeschwöre.

Reisfe. Dr.KarlJentsch.
J
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Vies Oper.

Hvruchweisheit
der Zeitgenossen: Unsere musikalische Kritik hat

s s- bei Wagner eine Schlappe erlitten, von der sie sich auch heute
noch nicht erholen kann. Sie habe, sagt man, die Fähigkeit ein-

gebüßt, thatkräftig zu verneinen. Sie lasse sichGötter auszw·ingen,
gegen die sie sich im Innersten sträube; immer lnur darum, weil

sie sich gedemiithigt fühle. Mag sein, daß.Wsillensschwäche nun

den Kritiker leichter zum Spsielball der Elique macht als ehedem.
Vedauerlich Aber wäre es nicht auch an der Beit, einmal darauf
hinzuweisen, wie er aus dieser Demüthiigung (war sie wirklich
eine ?) gereinigt hervorgegangenist? Wie er nun alle geistigen
Kräfte zusammengefaßt hat, um entschiedener zu bejahen? Nicht
mit jenem ,,Hosiannah«, das eben so unsachlich wäre wie das

ehemalige ,,Steinige«. Nicht aus einem Angstgefühl heraus, das

ihn besinnunglos und blind dem Jrrthum entgegentreibt. Son-

dern als Kulturinensch den starke künstlerischeJnnenströmungen
mit dem Schaffen und den Schaffenden enger verknüpfen.

Bedenken wir: Wagner, der den Sinnen wie den Geistern

schmeichelt, hat neben den Ernsten eine Unzahl gebildeter fund

halbgebildeter Neurastheniker für sich aufgerufen. Der Rausch
verfliegt, der Nebel verzieht sich: und eine völlig veränderte Sach--
lage bietet siichdem Blick. Der Dilettant will vom kritischen Kampf-

platz nicht mehr weichen. Von der schwärmsendenNeurasthenie isst
eine mitempfindendie Feinnervigkeit übrig geblieben, die auf
Grund neuer Maßstabe mit tausend Kulturbiedenken an die

künstlerischen Erscheinungen herantritt. Und Wagners Gesammt-
kunstwerk hätte nothwendig ein neues Gesamtkunstwerk des

Sdealkritikers schaffen müssen, wenn es eben selbst vollendet ge-

wesen wäre. So aber ist die Zahl kritischer Persönlichkeiten ge-

ringer als in der seligen Epoche undurchkreuzten, einseitigen Mu-

sikrezensententhums (aus dem aber auch ein einsamer Mann mit

hochentwickeltem Fingerspitzengefühl wie Louis Ehlert aufragt).
Nun zeigt sich, daß gerade die verzweigte, zerrissene Kunst einen

gewaltig-en Unterbau fordert und daß auch dem Dilettantismus

die Flügel besichnitten werden müssen.
Ein Mann lebt unter uns, den wir als eigenartigen, nach-

wagnerischen Bejahertyp ansprechen müssen ; und ein Buch liegt
uns vor, das als wahrhaft menschliches Dsokument auch der leben-

dige Neflex einer Jahrzehnte umspannenden Entwickelung ist:
von Oscar Vie ist im Verlage von S. Fischer das Buch »Die Oper«

erschienen Mit den liebenswürdigstenWorten werden zunächstdie
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Schriftgelehrten hinwegg-escheucht, die in der Moderluft balsami-
sche Düfte athmen; werden aber auch die (leider) wenigen unter

ihnen herangewinkt, deren urkünstlerischer Sinn sichsselbst in-

mitten aller Schriftgelehrsamkeit behauptet. Bie hätte die Gabe,
Alle zu entwaffnen, auch wenn er nicht immer wieder die Fach-
gelehrten bäte, ihre Stirn zu entrunzeln. Aber läßt man nicht ge-
rade ihn gern schmeichelnd bitten? »Ich will noch einmal, ehe-
ich alt werde, dies heiter-ernste Theater an mir vorüberziehen las-
sen, das mir so oft das lieblichste und so oft das rührendste Erleb-

niß gewesen is .« So heißt es in der Einleitung, die schon durch die

Grazie des Ausdrucks zu allen Sünden wider den unheiligen Geist
der Gelehrsamkeit verführt. »Am als ein Vekenntniß: so nehme-
man dieses Buch« Also klingt es aus. Solche Worte verpflich-
ten, die Person des Bekenners ins Licht zu rücken; zu zeigen, welche-

Entladungen das Zusammentreffen dieses Menschen mit diesem
Gegenstand auslöst. Jch wünschemir nichts Besseres.

Der jung-e Bie wird in den Strudel des Wagnerthums hin-
ein-gerissen· Aber sofort hebt er sich aus der Schaar der Mitläufer.
Seine Begeisterungfsähigkeit entstammt einer Sinnlichkeit, die aus

mehreren Quell-en strömt und dauernd von ihnen gespeist wird.

Airgends konnte das Gesammtkunstwerk stärker anklingen als in

ihm, der eine Vereinigung der Schwesterkünste im Kleinen ist.
Die malerische Begabung macht ihn empfänglich für die Reize der

Farbe ; und der Musiker mit seinem Zug zum Gkstatischen steht um

so verzückter vvr dieser Kunst, als literarischse und dichterische Unter-

strömungen immer neuen Zündstosf in ihn hineintragen. Die Pa-
radoxien der Oper, die der Szene Wagners steckenihn an. Der An-

prall der Künste vollzieht sich auch in ihm; dsie Reibung führt zu

den seltsamsten Phänomenen. Er sucht die Erreger der malerischen
Reize in der Partitur, die ihm sofort bildhaft wird ; die Instru-
mente erhalten Gestalt und Leben. Er kann nicht anders, als-Mu-

sikalisches anschaulich werden lassen. Zeitkunst wird zur Raum-

kunst. Vlitzhaft geschieht die Umwandlung. Sein-e halbe male-

rische Entwickelung läßt ihn zwar im Bann der Farbe die Linie

leicht übersehen. Aber sie treibt ihn zum Jmpressionismus, der

nun Art und Ziel seines Schaffens wird. Weißi er sich auch die

Gegenströmung dienstbar zu machen? Denn auch der Zug zum

Allgemeinen, zum Metaphysischen ist nicht zu verkennen Auch
Materielles soll immaterialisirt werden« Das Temperament duldet

keine Hemmungen; es begnügt sich mit einer halben Logik, schleu-
dert den Aphorismus heraus und übertönt den Widerspruch durch
Farbenreichthum der Rede. Der Sieg des Unterbewußtseinsist
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erklärt Jn einer Zeit, die ihre Sehnsucht nach Tiefe und ihren
Trieb zur Architektur in langsamer Arbeit äußert, faszt Jemand
Ein raschem, genialischem Wurf Entwickelungen und Halbentwicke-
lungen in ein glänzendes Gesammtbild.

Bringt UUU ein solcher ganz dsem Augenblick hingegebener
Künstlerkritiker seine Opernerlebnisse in Buchform, so- mag uns Das

zunächst paradox erscheinen. Wird, so fragen wir uns, was aus

dem Augenblick geboren ist, als Bekenntniß, das sich über fünf-
einhalbhundert Seiten erstreckt, dem prüfenden Blick Stand hal-
ten? Werden wir nicht Zeugen eines Dauerschaffensraussches sein,
der die Berewigung in lapidarer Schrift nicht vertragen kann?

Werden wir nicht einen verführerischen Sünder tausendmal in

flagranti ertappen? Wir erinnern uns freilich, daß der selbe Bie

in feinen beiden Büchern »Das Klavier und seine Nieister« und

»Der Tanz« uns Höchstpersönliches,Werth-« und Reizvolles ge-

schenkt hat. Aber niemals forderten wie hier die im Stoff liegen-
den Widersprüche die Paradoxisen des Menschen heraus; niemals

konnten wie hier stärkste Reibungen stärksteEntladsungen hervor-
rufen. »Der Krieg zwischen Temperament und Beherrschung mußte
nothwendig mit der Niederlage dieser von Natur Schwächeren

enden; und die debåcle der Besonnenheitelemsente mußte mit dser

Wahrheit zugleich auch alle Keime des Architektonischen hinweg-
schwemmen So denkt Mancher. Aber Bie unter-bricht ihn: »Was
ist Unwahrheit? Die Wahrheit. Und was ist Wahrheit? Seht
Ihr: diese Kußhand.« Der Verfasser ist zur Primadonna gewor-

den. Dann steigt er von der Bühne herunter, um lächelnd auf
alle Paradoxien der Oper hinzuweisen. So : nun hat er alle Wahr-
heitfanatiker zum Schweigen gebracht. Dann rast er zum Buch,

vom Buch zur Bühne, von der Bühne zum Orchester, vom Orchester
in die Welt, zieht uns in einen tollen Wirbel hinein, jusbelt (ver-

dammt), spottet, spricht ernst, kichert leise in sich hinein, treibst sezin
neckifches Spiel mit ssichund mit uns ; und hat uns endlich be-

«"kehrt.Können wir uns nicht wehren? Nein. An die Stelle mos-

numentaler Architektur hat er ein Drittes gesetzt: unerschöpfliche
"Barietät, in der doch immer die gleiche Grundnote erklingt, lite-

rrarische Kettenbilder, die kinematographisch vorüberziehen und

doch in die Sphäre des Geistigen, des Lyrischen gehoben werden,
schillernde Buntheit, glitzernde Farsbenpracht des Stils, von der

·Phantasie aus Stoff und Klang gewoben. Auch wir, wer hätte
es gedacht, sind Opfer sein-es Bausch-es geworden, auch wir haben
ums, sachlich gestimmt, von der Literatur einfangen lassen.

- Wenn uns später die Besinnung wiederkehrt, melden sich leise
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die Einwände, aber nur solche, die unsere Lieb-e zum Objekt nichts
ernstlich erschüttern können. Denn ich muß bekennen: ich schätze
nichts höher als den Drang und die Fähigkeit, sich selbst ganz,.

rückhaltlos zu geben. Wie viel-e unter den zeitgenössischenSchrift-—-
stellern haben den Muth und die Kraft, nur sie selbst zu sein?"
Schauen wir um uns: weit verbreitet ist die literarische Pose, die

nur aus innerer Gefriertemperatur zu begreifen ist ; nicht weiter-«

auffällig darum ein Aachåffen fremden bewährten Stils, das sich«
als kürzester Weg zum Erfolg empfiehlt. (Was wir brauchen, ist,
scheint mir: echte Originalität, also: Natur mit neuen Mitteln.)ss
Betreten wir aber gar das Gebiet der Musikwissenschaft,dann be-

merken wir, daß-mit dem Namen »Schriftstseller«häufig Mißbrauch--
getrieben wird. Trockenheit benimmt uns den Athem; und (die
paradoxeste all-er Paradoxien) das Wiss-en von der Musik, der er-

regendsten aller Künste, ist durch literarische Hilflosigkeit verstei-—
nert. Bie, ein liebenswürdiger Gegner dieser Gntseelungmethode,.
spricht versöhnlich:»Die Wissenschaft bleibt ihrem Stoff gegen-
über keusch; die Kunst verheirathet sich mit ih:m.« Soll Kunstwis-
senschaft keusch bleiben? Jch denke: Nein. Und soll ein Buch über-·
die anschaulichste Mischkunst, die Oper, wissenschaftlich bleiben ?·«

Jch denke: Nein.

So habe auch ich mich mit diesem Werk, das ein Kunstwerk ist,.
verheirathet und kann seine Schwäche-nnur als Folge eines Ueber-i-

slusses an Werthen empfinden. Unter der Hitzigkeit und Athem-
losigkeit einer sich überschlagenden Phantasie muß der Wille zuni«

Urtheil leiden. Man wird Dies mit Recht vor Allem dem Gegen-
wartkritiker Vie vorwerfen dürfen. Er verheirathet sich nicht nur-

mit der Kunst, sondern auch mit den Persönlichkeiten Wo Beide

ihn überwåltigen, wie in Richard Strauß, in Frederik Deslius,
werden die unzweifelhaften Werte mit einem Vlitzlicht bestrahlt,
daß alle schwachen Bedenken sich wie Stänbchen verflüchtigen; wo-

die Persönlichkeit ihn ganz, die Kunst nur halb gewonnen hat, wie--

in Humperdinck, Wolf-Ferrari, wählt er die unverbindliche lite-

rarische Form, gern die des Briefes, wird zum liebenswürdigen,

lebendigen Plauderer und bleibt so auch, wenn er der Kritik ent--

sagt, seinem Wesen treu; und wo, selten genug, zwischen der frem--·
den Kunst und ihm keine Fäden laufen, reckt sich der Wille zum

Urtheil aus, sieht scharf, ja, verdammt manchmal aphoristisch schär-
fer, als eine ruhige Prüfung rechtfertigen würde. Der Meister-
sånger Caruso wird mit überschwänglichemHymnus gefeiert, aus-
das höchstePiedesstal gestellt und Wort- und Klanglyrik strömen-.
nlso aus: »Es glänzt braun, grüne Lichter blitzen, blaue Fernen
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öffnen sich, violette Ahnungen streichen . .« Der Aurmusiker stutzt,

lächelt vielleicht. Aber diese Farbenwirkungen bleiben nicht Wir-

kungen ohne Ursache und diese selbst wird von einenr ungestümen-

Mitempfinder in ihren Urgrunden entschleiert . . Ein Massenet
aber ist ihm nichts weiter als ein etwas schleimiger Ausfluß der

trage-die lyriquez der Sieg der »Eavalleria« gilt ihm, 1nitRecht,
als animalischer Sieg; der Opernkomponist Hugo Wolf heißt ein

Eklektikier aus Wissen; ein Wagners-Warmen aber kein Wagner-

mensch Die Aphorismen ließen sich.h-äufen,aber sie würden nur

scharf pointirte endliche Ergebnisse zeigen und nichts oson deni

heißblütigen Miterleben des künstlerischenDetails ahnen lassen,
aus dem sie geflossen sind. Denn die entenie cordiale zwischen

Auge und Ohr hebt ihn aus der Reihe der Musiker, deren Meta-

physisches sich gegen das Stoffliche wehrt. Auch für ihn, den von

Wagner her Kommenden, bleibt Musik in der Oper das Primåre.

Er hat seit jener Zeit nichts verabsåumt, seine Anschauung durch
Wissen zu stützen. Er hat sich nicht damit begnügt, Farbenreize zu

empfinden ; er hat sich die Quellen der dramatischen Wirkung durch
Arbeit erschlossen. Neben den Klangfarben des Orchesters sind dem

nervösen Modernen die nachtristanischen harmonischen Zwischen-

stufen ausschlsußreichgeworden; er hat das Wesen der literari-

schen Musik erspürt; die Fortschritte einer immer bedeutsameren
Jnszenirung, die ihm eine »Stimmungcentrale« schafft, einer die

Bühnenoorgänge sinnvoll ientwickelnden Negie mit dem auf Mie-

risches, Bildhaftes eingestellten Künstlerauge beobachtet.

Jch kann immer nur vom Gegenwartkritiker ausgehen, der in-

dieser Wortzusammensetzung eine neue Paradsoxie sieht, sich gegen

ihren zweiten Theil heftig sträubt und dsie höchsteVerantwortng

für Das, was in ständigem Flußl ist, im Vorzimmer der Redak-

tion ablehnt.. Denn die Gegenwartempfindung leitet ihn auch
beim Anschauen der Historie. Sammeltrieb, der sich in Archiven

bethiåtigt,kann man ihm nicht zumuten ; es wäre Vergeudung von-

Lebenskraft, die ihrem Eigsensten entzogen würde. Er verzichtet

also darauf, auf Grund neuerworbenen Materials Geschichte zu-

machen. Er fügt sich den Entscheidungen der Historie, die-gut ge-

siebt habe, in fast allen Punkten. Sie haben im Großen und Gan-

zen auch den Spielplan gestaltet, der im Laufe der Jahre selbst ein

Bestandtheil der Historie geworden ist. An den Stellen, wo selbst
die weitreichende Erfahrung ihn im Stich läßt, entzündet sichVies
Temperament an der Partitur, die ihm auch die Vühnenvorgiinge
vor die Sinne zaubert· Sio wendet sich sein positiv gerichteten
Blick von selbst oft erkannten und erschauten Gipfeln zu; mittlere
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.oder noch geringere Höhen entschwinden ihm. Der Opernkomponisk
Anton Rubinstein, um ein modernes Beispiel herauszugreifen,
wird als Zwittererscheinung mit wenigen Worten in dsie Rumpel-
kammer der Geschichte verwiesen. Daß ein Mann wie Marsch-ten
der zwischen Weber und Wagner zerrieben wird, auch von Vie

wenig zu erwarten hat, begreifen wir. Aber es giebt sauch
seltene Ehrenrettungem so die vson Flotows »"Martha«, die,
nicht banaler als andere Opern auch, doch technisch ein Meister-
werk, von der französischenKomischen Oper her betrachtet werden

müsse, um höher eingeschätztzu werden. Doch: kaum ist das Wort

der Lippe entflohen, schämt sich der Mosderne und will es, unter

dem Deckmantel des Jmpressionismus, nicht mehr wahr haben. Jn
Thomas ,,Mignon« riecht er ,,schlech-teLuft, nicht die sinnliche
Atmosphäre Gounods, sondern Gasgeruch mit altem Parfum und

schwitzigem Fleisch, worin eine echte Koskotte wsie eine Grsfrifchung
wirkt«. So werden auch Abneigungen, die sich allgemein durch-
gesetzt haben, durch geistreich zugespitzte und· klingende Aphorismen
bestätigt. Künstlerischverfeinerter Journalismus wirft freilich mit-

unter auch Le«uchtkugeln,die verdunkeln, anstatt zu erhellen. Da

fsällt der Feuilletongeist über Meyerbeer hier, der so bedeutend

bleibt, daß er hundertmal abgeschlachtet werden kann, ohne wirk-

lich zu sterben. Der Gegenstand ist dankbar, der Spott nicht allzu
schwer, die Pointe ergiebt sich von selbst. Muß aber, wer für alles

Komoediantenthum der Opernbühsne so hellsichtig ist wie Bie, in

seiner an sich begründeten Nachkritik nicht auch Worte der Recht-
fertigung finden ? Muß er nicht nochmals auf die Zusammenhänge

zwischen Meyerbeer, Wagner und Strauß kräftig hindeuten2 Aber

gerade der Wagnerianer in ihm läßt ihn die Feder doppelt spitzen
und er spricht (voll Freude über die Ausartung des Geistes) jenen
Ekel vor ,,allem Sensationellen der Materie« aus, das der Meister
von Vayreuth in Worten zwar gehaßt, doch in der That nicht über-
wunden hat. Nur dies eine Mal, scheint mir, hat der Jmpressionistx
Vie so über die Strånge geschlagen, daß schon der Lapidardruck des

Buches dagegen Einspruch erhebt. Hier ist einer von den Flecken
stehen geblieben, für die Bie am Schluß des Werkes den Freund
um Entschuldigung bittet. Und da ich es bin und überdies journa«

listischen Geist sehr wohl zu schätzenweiß, möchte ischigleich hinzu-
fügen, wie dieser sich in der Anordnung des Stoffes und in der

Benutzung von Gelehrsamkeit aus zweiter Hand wundervoll be-

wahrt Man mag, was über die vorgluckische Oper gesagt wird, im

gelehrten Sinne nicht allzu ertragreich, alles durch die eigene Er-

Ifahrung nicht Begründete dünn finden ; die Naschheit der-Asso-
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ziation baut goldene Brücken zwischen Gipfeln, Mittelhöhen und

Abgründen ; zwischen einer Musik und der kandseren, zwis chen einem

Text und dem anderen werd-en Beziehungen aufgezeigt, die dem

schwerathmenden Kärrner nie aufdämmern würden. Die Gesammt-
kultur weiß anders zu lesen und Gelesenes umzumünzen als mit

sScheuklaPpen bsewaffnete Gelehrtenhirne.
Noch ein Wort über die Art, wie Bsie die Gipfel anschaut.

Vor dem Monumentalen erschrickt er, betrachtet es mit der scheuen
Ehrfurcht eines Künstlers mit entschiedenem feminsinen Einschslag.
Schön sagt er zwar von ,,Fidelio«: Dieses Werk krallt sich in

der Operngieschichteein, ein Unikum-, ein Zentaur mit Menschen-
antlitz «an den vier Füßen der Konvention« Wsie nähert er

sich aber Beethovens übierwiältigenderUnopernhiaftigi«-eit·.2Gr

weiß nichts Besser-es, als die ,,Eroica« zu dramatisiren. Und spru-
delt doch hervor: ,,T’-dort,Ihr Coulisfen, mit Eurer kindischen

Pracht ...« Das ist viel wenig-er ernst zu nehmen als der Jubel-
hymnus, den er auf Mozart anstimmt. Aian hsat oft erlebt, wie

der nervöse zeitgenössischeKünstler zu diesem erquickenden Urquell

zurückflüchtetz aber nie hat rückschauendeVegeisterung so wahren
und hinr ««:.end-enAusdruck gefunden wie hier. Noch einmal

rauscht der »Figaro« an uns vorüber, in aller seiner Pracht ge-

schaut und mit einer Bildhaftigkeit vor die Sinne gezauber-t, die

Handlung und Musik neben einander hierj.agt: »Seht sitzen wir ver-

legen da und starren auf die Fäden dieses Giewebies. . Zurück-

spinnen !« So glaubt sichschließlichder Historiker besinnen zu müs-

sen, den der Jmpressionift zu unserem Segen überwunden hat.
Ein prachtvolles Beispiel gegen die ,,3erstörung eines Kunstwerks

durch die ätzende Wissenschaft«, wie sie Moziartp«h-ilologen vom

Schlage Gustav Engels auf dem Gewissen haben. (Dem feinsinni-

gen Kretzschmsardagegen werden Kränze gewunden.) Ein Gegen-

pol: Offenbach: »Das ist sein Wesen: eine-trockene Feinheit, die

der närrische Rhythmus in Schaum schlägt.« Auch hier ersteigt

künftlerischsverfeinerterJournalismus eine Höhe. Aus dem Vom-

geoismilieu wächstOffenbach heraus, stellt sich uns vsor und über-

redet uns zu seiner »Weltanschauung von metaphysischer Akrobas

tik«. Aber endlich: wie steht es um den Wagnerianer Vie? Nie

habe ich ihn besonnener gefunden als da, wso so-lange und auch von

sihm geschwärmt worden ist. Das starke Verantwsortlichkeitgefühl
vor einer ernsthaft prüfend-enZeit giebt ihm hier eine starre Grad-

linigkeit des Urtheils, die nur im Falle des ,,Parsifal« aus (viel-

leicht) persönlichenGründen versagt. Wagner ist die ,,Paradoxie
als Elebniß.« Mit einer Logik, diie Liebe beseelt, verfolgt Bie den

23
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Widerstreit zwischen Theorie und Kunst, bis in die feinsten Ver-

ästelungen des Piusikdramias Sein »Credo« ist so stark, daß. alle

fremde Nüchternheit an ihm zersch-ellt. Sein-e Musik, sein Orchester
zum-al, verschlingt ihm Alles.

Nun ist es an der Zeit, zum Schluß zu kommen? Nein: zum

Anfang zurückzugeben. Zu jenem ersten Kapitel, das, mit der These
»Die Oper ist sein unmögliches Kunstwerk« eingeleitet, als Präm-
dium vorausgeschickt, doch als Endergebnisz zu empfinden ist; denn

alle Dissonanzen bedenkenvoller Theorie sind hier im glänzenden

Schlußakkord des Erlebnisses aufgelöst. Bezeichnend für den vor-

wärts driängendsen Künstler, daß.er sein Eigensstes, Das, wogegen
keine papierne Weisheit dünkelhafter Lappsaliensammler ankom-

men kann, nicht früh genug zu sag-en wußte und feine stärksten
Trümpfe auf den dreiundneunzig Seiten des Beginns aus-spielt.
Sie stell-en ein Buch im Buche und das Eindringendste dar, was

zur Begründung eines Schlagwortes angeführt worden ist.
Von den Paradoxien der Oper spricht man wohl so obenhin.

Aber zu zeig-en,wie die Logik von klar erkanntenWsidersprüschken,vom

dser künstlerischenThat iaufgesogen wird, ist etwas Neues, etwas für
Den Unlösbares, den nicht Vühnenblut und Erfahrung hier zunr

natürlichen Ueberwinder gedanrkiicherWiderstände mach-en. lAn sich
giebt es ja kein Kunstwerk, das so viele widerstreitende Elemente

in so dauernder Spannung erhält wie die Oper. Jhre ganze Ge-

schichte von den Florentinern über Lully und Name-an zu Gluck,.
-Mozart und den vielfachen Verzweigungen im neunzehnten und

zwanzigsten Jahrhundert ist eine Summe von Versuchen, den Aus-

gleich zu schaffen, der immer nur scheinbar, aber für die Zeit über-

zeugend erreicht wird. Hier die Musik, die so heiter dahinfließtt
und doch unter Problemen ächzt. Sie will ihren eigenen Gesetzen
folgen, ihr eigenes Leben führen, will sich zeitlich und räumlich,

melodisch und harmonisch-entfaltsen, fühlt den Bautrieb in sich und

muß doch psychsologisschsein, schildern und darstellen. Jhr endlicher
Triumph ist nicht zweifelhaft. Aber die Gegner wehren sich. Den

Stoff zwingt sie, sich ihr zu beugen, sich zu vereinfachien, so daszs
typische Szenen sich bilden, die sichswie die Erbsünde fortpflanzen.
Nach solcher Gewaltthiat begütigt sie, wie es ihrem angeborenen

Jdealismus entspricht. Die Nummer, die Arie, Ensembles, Finales
sind künstlerischversöhnliche Widerlegungen der Logik. (Nichard
Wagner: Die Musik ist ein Weib·) Dsie Sprache soll ihr Genosse
sein und wird ihr sEssegnser.lSie Mujik herrschsüchtigweltum.fassend,
international; jene örtlich gebunden, national. Wie viele Opfer
werden da gefordert! Uebertragungen, die eine Oper sprachlich
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empfindlicher Menschen wie der Franzosen in ihrem Lebens-new

treffen. Klippen dser Deklamation ragen empor. Jede Gattung
ein Waffenstillstand zwischen der Musik und Gegnern, die ihre
dramatischen und poetische11 Ansprüche immer dringlicher stellen-
Die herrschsüchtigeJdiealisstrin hsåltein Zaubermittsel inVereitschaft,
sie zU befriedigen und zu unterwerfen: das Orchester, das Ty-
rannin der Bühne und- der Stimmen wird. Die Künste der An-

schauung springen ihr bei· Schweigt der Kampf? Die Ausführung
deckt nochmals Widersprüche auf. Menschiliches führt Gedrucktes

ad abksurdunx Theaternothswendigkeiten sprechen, befehlen. Der

Negis seur, der Natürlich-Zeit will, stößt sich gegen den- Kapellmeister,
der die Sänger magnetisch an sich zieht. Und längst haben auch die

Gesellschaft und ihr-e Spitzen, die an der Oper mitarbeiten oder

nich-t, das Kunstwerk zu Vsasallendiensten gezwungen. Aber das

Wunder geschieht: die Sinn-e geben sich dem Ereigniß gefangen·

Dieser Schilußakkord klingt auch im Leser nach und· löst alle

Spannungen des Buches. Dr. Adolf Weiß.mann.

M

Der Sarg.
S’jl laut en crojre le moine Austin

Castillej0, ce fut le moyen que charles-

Quint voulant aprås Son abdjcation une

dernjåre fols revojr »La Plombe« employa
pour la fajre enirer dans le monaståre

Samt-Just et« l’en faire sortir .

Victor Hugo: »Les Misårables .

KaiserKarl der Fünfte war müde, so müde, meinte er selbst, wie

noch kein Herrscher vor ihm gewesen. Das machte wohl der Um-

stand, daß die- Skonne nie in seinem Reich untesrging Jhm war,
als ging sie auch für ihn nie unter, als müsse er ewig wachi fein, in

unablässiger Sorge, was einem Gott anstehen mag, nicht aber einem

sterblichen Menschen. Weiße, schwarze, rothbraune und hellbraune
Menschen waren ihm unterthan, versahen ihre verschiedensten Han-
tirnngen da, dort, in der fruchtbaren Ebene, im glücklich-enund im

unglücklichen Thal, auf die Jnseln verstreut, gedrängt am Meer, ans-

getheilt überall, unzählig, unabsehbar.
22«
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Von seiner Höhe aus war ihr Dasein ein Wimmeln und Kriechen
insektenhast, ihre Vermehrung und ihr Dahinsterben durchs die ver-

schiedensten Zufälle höchsstbelanglos, ein außerordentlich monotones

und ermüdendes Schauspiel. Nichts auf dieser von ihm beherrschten
Erde schier-·ihm recht eigentlich der Mühe werth zu sein. Die Künste
und Wissenschaften, die sich vor ihm verneigten, eitel Spielerei, die

Huldigungen Gesumm und das geheime Drohen ein verächtlich Quieken.

Das Einzige, was ihm die beherrschte Welt noch geben konnte,
war die- Müdigkeit, unendliche Langeweile Das gab sie auch. Die

Müdigkeit schlich sich heran an den gewaltigen Herrn wie eine Sklavin,
die allmählich Mach-i bekommt, Befehle ertheilt, statt zu gehorchen und

zu zittern. Sie war wie eine Spinne, dsie alle Tage in der selben Ecke

erscheint und immer größer wird, gespenstisch, riesenhaft. Und das

Gespinnst, das dünne, dessen Weben man zuerst mit einer Art Ge-

spanntheit zugesehen, besteht nicht mehr aus Fädichen lustiger Art, son-
dern aus gedrehten Seilen, aus mannstarken Tauen, die den Beschauer
an Händen und Füßen knebeln und die von der unheimlichen Spin-
nerin hinüber und herüber geworfen und geschlungen werden.

Kaiser Karl war müde. Und seine Müdigkeit wurde gemach zu

einem Widerwillen gegen alljede Speise und alljeden Trank, den die

Erde bot, zu einer gehässigen Ungeduld gegen den Gesang der Men-

schen und(der.Bögel, gegen das Lachenber Leute und gsesgsen ihr Weinen

und Betteln, zu einem Widerwillen selbst gegen jene goldene Sonne,
die in seinem Reich niemals unterging. Der Kaiser hätte gern immer-—

’

dar Sturm gehört und Negenklatschen Das aber konnte selbst er nicht
gebieten. Der Ekel iwuehs und wuchs, nirgends und niemals war

vor seinem Grauen ein Entsliehen möglich. Ekel klebte an allen Din-

gen und an allen Alenschen Ja, an allen Menschen; besonders ent-

quoll er all ihrem Gehabe und Gethu, streifte ihnen nach wie giftiger
Schleim. Da kam dem Kaiser ein stolzer Gedanke zu Hilfe. Wozu
den Abscheu länger bergen, diesen Widerwillen weiter bemänteln, wo-

zu mühsam behalten und erhalten, was er so haßte aus tiefster Seele?

Sterben ging nicht so leicht. Der Tod hatte ihn nicht gesunden;
weder in der, Schlaichlt noch in dem von Ränken erfüllten Palast.
Gott war wohl dagegen, dasz er sterben solle. Er hatte vergebens
darum gebetet. Und wie ihm, dem Kaiser, Unterthanenempörung ein

Frevel erschien, wäre die Empörung eines freiwilligen Sterbens gegen
den Herrscher-der anderen Welt ein Frevel, den er sichsnicht erlauben

konnte. Aber es gab doch so eine Art von Sterben, die der Herr des

Himmels nur erlauben und billigen konnte, eine Art, die immerhin Er-

lösung bringen mochte von dem Ekel des Lebens. Es gab ein Kloster,
auf Felsen genistet, grau und zackig wie der Fels selbst, starr und

tot wie er. Ein Kloster, nach Nord-sen gelegen, wo ihm die Sonne
nie mehr ins Angesicht sehen würde. Wo der Sturm zu Haus war

und die Alensehen schweigen mußten. Eine Art des Sterbens bot die-

ses Kloster, ein Grab vor dem Grab.
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So brachte der Kaiser nach Sankt-Just seine Müdigkeit. Außer-
dem brachte er einige Spielereien mit, um die Zeit, die noch ver-

rinnen mußte, totzu-schlagen, und weil er dochsder Kaiser blieb; einige

Uhren, die er in gleichem Gang zu halten versuchte-, und seinen Zwerg.
Der war ein guter Lauscher und Schweiger, darum hielt ihn der Kaiser

werth nnd sprach gern zu ihm, wie der verzweifelt Einsame zu einem

Lieblingthier spricht; hielt auch darauf, ihn gefüttert und gepflegt zu

wissen. Nimnchmal reichte er ihm gnädiig Futter aus der eigenen

kaiserlischen Hand. Diesen brachte er mit ins Kloster. Der Zwerg,
dser einen unförmlichenthopf und einen Höcker hatte, huschite als

possirlicher Schsattten dsie kahlen Klostermauern entlang; dieser Schat-
ten war das einzig Possirliche weit und breit. .

Und nun begab sich-,da der Kaiser in seiner Zelle lag, auf möns

chischJhartem Lager, idaszer drei Mächte nasch-ein-ander den«selben Traum

träumte. Der handelte von einem längst vergessenen Weib, das er

einst in seinen Arm-en gehalten hatte. Es war nichts Besonderes an

ihr, eine Frau wie Viele Andere ; nur Auge und Ninnd vielleicht noch
etwas glühender als bei Anderen. Und tief am kleinen, weißen, harten

Busen ein sternförmig dunkles MuttermaL Eine Laune des Herr-

schers; eine unter vielen. Es war gewesen, wie wenn man ein Glas

starken Würzweins trinkt. Aichst mehr; gar nicht anders· Und nun,

im Kloster, auf ewig von der Welt geschieden, von allen Bechern, die

sie kredenzt hat, die Lippen fern, laut mönchischem Gelübde auf män-

chisch hartem Lager einsam, nun träumte er sie. Er träumte sie mit

Sehnsucht und Qual, mit einer Sehnsucht, die auch der Jüngling nie

gekannt. Sie überfiel ihn wie eine Krankheit und er konnte sich gegen

sie nicht wehren, wie man sichsgegew ein böses Fieber nicht wehren

kann. Es wurde schlimmer von Nacht zu Nacht.
Er bat dsen Zwerg, ihm Wasser, einen ganzen Krug voll. hart

ans Lager zu setzen. Jm Schlaf und im Wachen netzte er die Lippen
daran: doch der Durst brannte immer stärker· Das wars; es war Durst.
Liebe war es nicht. Nur Durst nach jenes Weibes Lippen, nach ihren

geschlossenen Lidsern mit den schweren Wimpern, den bräunlich bläu-

lich-en, den zarten Lidern. Und Dmrst nacht dem MuttermaL dem

sternförmig dunklen. Vielleicht würde eine leise Berührung genügen,
um ihn zu letzen, um ihn zu erlösen aus dieser Höllenpein. Er hatte
die ganze Welt weggeworfen, verächtlich und voll Haß von sich ge-

stoßen. Er lebte jetzt iml Kloster und hatte gemeint, er, der so viele

Festungen erobert, die Festung des Himmels nun mit Fasten und Leiden

zwingen zu können. Aber was war ihm jetzt der Himmel? Er wachte

auf mit dieser schaudervollen Frage- in der Brust. Er würde gern

frevelnd den Himmel verscherzen, wenns darauf ankäme. Um jenes
Weibes willen. Mur ihretwegen.

Kaiser Karl warf nach dem Zwerg, um ihn, der in seiner Nähe,

gekauert wies ein Thier, auf dem Boden der Zell-e schlief, zu wecken.

Eben graute der Morgen-· durch die seh-male Fensterluke und des
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Zwerg-s schensälige Gestalt richtetke sich empor im fahlen Licht, wie

ein nachtsüber vergessenes grimmes Leid sichsam Alorgen reckt. Der

Kaiser griff nach ihm, zerrte ihn heran, keuchte end-lich in sein Ohr:

»Wie hat sie geheißen? Wie nannt’ ich sie mit Kosenamen2 Wie rief
ich sie? Hilf meiner Erinnerung auf!«

Der Zwerg antwortete nicht, zog aber aus seinem Wams ein

Bild nnd- einen Brief-. Der Kaiser las: »Rufe mich, wenn meine

Sehnsucht je Deine Sehnsucht weckt. Jch komme zu Dir auch aus

dem Reich der Toten, ich folge Dir, auch ins Tsotenreich.«

»W-ann gab sie Dir Das ?«

»Ehe Du ins Kloster gingst, Herr«, erwiderte der Zwerg—ruhig.

»Du hast es stets bei Dir getragen ?«

»Stets, Herr.«

»Verruchter Zwerg! So mußte ich verhext werd-en. Zerreiß
den Brief, vernichte dieses Bild l«

·

Ohne Besinnung folgte der Zwerg seines Herrn Geheiß. Aber

des Kaisers Durst wurde nicht besser. Er brannte auf Zunge und

Gaumen, er brannte bis ins Herz undi Eingeweide und zwang zum

Stöhnen. Jn einer Nacht geschah es, daß der Kaiser weinte. Da

fijhlte er Etwas in seiner Nähe sich regen. Dier Zwerg war heran-

gekrochen und sagte leise: »Herr, wenn ihre Sehnsucht Deine Sehn-
sucht weckt, diese Frau kommt zu Dir auch aus dem Totenreich Sie

kommt zn Dir auch in das Reichs der Toten«

»de weiß.« erwiderte der Kaiser barsch; »wozu sagst Du es

noch? Jch weiß.«
Von nun an entsann sich-Kaiser Karl auch der Stimme jenes

Weibes. IEr entsann sich ganz gut unsd glaubte, sie zu höre-n in

tausend feinen Seufzern, fein und verhalten, aber doch lauter als

das Jammern des Nordsturms um die Felsengrate und Klosterzinnen

Er, der einst Alles raffen konnte, wenn er wollte, griff jetzt umsonst
nach Luftgebilden, er, dessen Befehl Alles unterthan gewesen, war

jetzt unterthan und geknechtet im strengen Kloster. Er, dem alle Ge-

nüsse schal gewesen, durfte nicht mehr genießen, was der Aermste in

in seinem Reich genoß. Unwiederbringlich hatte er selbst Alles fort-

geworfen, auf Alles verzichtet, sich aus immer von allem Leben ab-

gewandt. Er gehörte schon zu den Toten. Was aber sagte dies Weib

in seinen beharrlichen Träumen? »Ich komme zu Dir, auch aus

dem Reich der Toten, ich folge Dir bis ins Dotenreich.« Da weinte

der Kaiser abermals. Er weinte, wie ein Kind weint, dessen Schmerz
Niemand weiß. Noch näher kroch der Zwerg heran und sagte, dies-

mal fast laut und nicht ohne Zuversicht: »Rufst Du sie?«
Der Kaiser sprach, mehr zu sich selbst als zu dem Zwerg: »Ich

bin ein Tour-«

Der Zwerg antwortete: »Sie kommt zu Dir auch ins Totenreich.«
»Jn dieses Totenreich?« fragte der Kaiser herb. »Wie bringst

Du sie hierher?«
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; »Wie man die Toten bringt. Jn einem Sarg. Er steht schon in

Bereitschaft Du sagst, Du seiest ein Toter, Herr. Sso scheu Dich nicht

davor-, wenn Dein Lieb, um sich zu Dir zu betten, einem Sarg ent-

steigt. Du weißt, dies Kloster ist so eng auf die Felsenkuppe gebaut,
daß es nicht Raum für seine Toten hat. Sie werden hinausgetragen,
um Bestattung zu finden.«

»Wohl; aber was willst Du damit sagen ?«

»Der Zwerg hat Freundes grinste jetzt der Kleine; »denn er hat
Gold, viel Gold. Es sind Freunde, die Alles thun ums Gold. Der

Gärtner und der Totengräber. Sie haben das Amt, die in der Stadt

gefertigten Särge hereinzubringen in dries gehütete Haus, die Toten

hineinzubetten und hinauszuschaffen aus diesen Alauern Dein Lieb

wartet auf Deinen Befehl. Unten im Städtchen, von wo siel zum

Kloster hinaufblicken kann, nach Dir. Ein Sarg wird hereingebracht
werden, um einen Toten hier im Kloster aufzunehmen. Der Tote wird

aber hie-r heimlich verscharrt von Jenen, von meinen Freunden. Jn
dem scheinbar leeren Sarg, der hereingetragen wird, liegt das Weib,
nach de!m Du verlangst. Wenn Du an ihr Deinen Durst gestillt hast,
wird sie den Sarg wieder besteigen und wird, heimlich, wie sie herein-

gebrachttwurde hinausgetragen aus diesen Mauern. Du, Herr, wirst
schlafen, ohne zu weinen«

Kaiser Karl flüsterte: »Wer aber soll der Tote sein?«

Jetzt streckte sich der geduckte Zwerg wie Einer, der endlich stolz
sein darf. »Der Tote bin ich, Herr. Mxorsgen bin ichs tot. Jch habe
Gift genommen.«
»Und Deine Seele?« sprach der Her-r des Zwerges mit Schauder.
»Sie ist Dein, Herr, wie mein häßlicher Leib. Du hast mich

taufen lassen. Aber ich bin von Haus und vson Herzen ein Heide,
Herr. Jch hiabe mir nie einen anderen Gott vorstellen können als Dich.«

Die Dinge begaben sich, wie der Zwerg, seine Helfer und die Frau,
des Kaisers Lieb, klug ersonnen. Der sterg wurde verscharrt. Dem

scheinbaren leeren Sarg entstieg das Weib; und als nach einer Nacht
heißer xLiebe der Kaiser, von Küssen und von Würzwein schwerberauscht,
in Schlummer lag, bestieg dsie Holde den Sarg, wie eine andere Schöne
ihre Sänfte bestiiegen hätte, um hinausgetragen zu werden, fort aus

den Klostermauern. ·

Als aber sder Kaiser erwachte, bewegten sich seine Lippen und er

sprachk als könne er noch dem Zwerg seine Gedanken zuflüstern, ein-

dringlich leis: »Jetzt erst habe ich die ganze erlt besessen. Jetzt erst
kann ich wahrlich zu den Toten gehen.«

München. Alexander-vonGlei«ch-en-Rußwurm.
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Die Zukunft,

Zwei Skizzen.
Entdeckungem

Ær
ist ein Kind der Stadt. Seine Lippen sind zu roth und die

»
brennend-en Augen liegen tief in dem blassen Gesicht.

Er kommt aus der Schule. Er ist in der Klasse, welche zehn
Minuten später als die Anderen entlassen wird und- in der man die

meisten Viicher hat. Vornübergebeugt geht er heim, den Tornister auf
dem Rücken. Lange ist er jetzt niedergehalten worden von einer ange-

spannten 'Tluf1nerksamkeit, lange mußte er still sitzen, die Arme auf
dem kahlen schwarzen Tisch gekreuzt. Bei den Vorbereitungen zum

Aufbruch athsmete er erleichtert auf; end-lich frei und ausgespannt!
Seine Nase fog den Geruch der«Schule am sEndse des« Tages wie-der ein,
den Geruch von Fieber, von Tinte und feuchten Wan«dstaseln, den

Geruch, bei dem man traurig von dsen Großen Ferien träumt.

Jetzt, im’Freien, umfängt und betäubt ihsn der werdende Früh-

ling. Er geht, etwas schwankend, auf dem staubigen Fußweg, der von

weicher, sanfter Klarheit durchdrungen ist und auf deml er sich lang
ausstrecken möchte. Ein Lieferungwagen fährt an ihm vorüber; das

Pferd hat einen schweren und doch nachlässigen Trab, der auf dem

Holzpflaster hell ins Ohr klingt und dessenvoller Ton das Herz cr-

freut. Jm Winter, wenn er von der Schule kommt, sieht er die

Schaufenster an oder zählt die im Nebel verschwommenen Lichter.
Wenn es regnet, stimmt ihn der Anblick des Elends in den Höfen und

Gängen noch trauriger. Heute aber ist es die Straße, die er liebt. Im
Gehen beobachtet er den lichten Schimmer, da in der Ferne, und die

Häuser, die weniger bedrückt und froher schieinen.

Was giebt es dort, am Ende der Straße, am Kreuzweg? Milis

tårmusikZ Vorbereitungen zu einem Fest? Eine Schlacht? Er er-

wartet ein Ereigniß; jetzt muß ein Ereigniß kommen! Er denkt an

die vorigen Frühj-ahrswahlen; DNänner stritten in den Straßen; Ex-
trablätter erschien-en, die den Verkaufern entrissen wurden; es gab
große, rothe Anzeigen, noch feucht von Kleister-, die er mit den Anderen

las ; sehr ernste Vekanntmachungen, in denen man vom Volk sprach,
von den Genossen, vson der Nepublik und der Nation, wie in der Ge-

schichte Frankreichs Sofort standen vor seinem Geist Mirabeau, die

Anwerbungen der Freiwi·lligen, die Preußen; und Das gab ihsm einen

Schauder, den er liebte.

TAun hat er den Kreuzweg erreicht; aber hier ist nichts, wird

nichts kommen. Es war nur in der Luft.... nur in seiner Brust.

Jetzt verschwindet er in der Dunkelheit des langen Ganges seines

Hauses. Ganz am End-e flößt ihni die schwarze Bude, wo der wasser-

süchtige Thürhüter schlummert, Angst und Widerwillen ein; er muß
an Ratten denken.
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Der erste Stock ist dunkel, aber je höher man steigt, desto stärker
wird das Licht, demüthig und ergeben; ganz oben sogar tröstet es mit

einem Lächeln die eisigen Wände und das verachtete Holz der Treppen-
Er tritt in die Kammer ein; seine Mutter- ist fort, er ist allein; sein
Taumel kann fortdauern, sein Taumel kann noch wachsen«

Er legt die Mappe weg und ist sofort am offenen Fenster, weit

hinausgelehnt, die Beine schlaff, die Stirn dem Himmel zugewandt.
Unter ihm breiten sich die Dücher der Werkstätten aus, flach. und lang;
dann ein Hof, dann noch andere niedrige Gebäude; und dort hinten
erst erhebt sich die Mauer der hohen Häuser und lehnt sich an Seiten-

wande, so daß das Kind ein wunderbares Viereck des Himmels für

sich hat. Aber dort ist noch Etwas; dort ist der eiserne Schornstein
einer W.äscherei; schlank und- dünn überragt er Alles. Ein langes

Stück, tiesschwarz und von reinen Konturen, ist allein mit dem klaren

Himmel. An bestimmten Tagen, wie heute, fühlt das Kind in sich
ein Etwas, das ihn erstickt und das ins Unermeßliche wachsen wills
Er hat keinen Namen für seine Unruhe. Wäre er auf dem Land,
so würde er einen der höchsten Bäume wählen ; hinauf würde er

sichsschwingen, um den Gipfel zu erreichen; er würde, stolz aus seine
wunden Hände, sich vom Schwindel betäuben lassen. Aber er ist ein

Kind der Stadt und hat nur die Freiheit seiner Träume; und sein
Traum ist dieses Stück Himmel, von armen Häusern eingerahmt, und

diese dünne Säule, die ihm Befriedigung und Beruhigung bringt«

Er schaut, er schaut; bis er dem Himmel nah ist, dank der so

reinen, klaren Silhouette des Schiornsteins. Nun ist er dort oben,

schwebend, schwindelig, in einer Frische, die ihn frei macht wie die

Vögel. Der Schornstein wird von Drähten gehalten, die wunderbar

fein erscheinen und in weiter Ferne aufhören, auf Dächern, an Punk-

ten, die man nicht sieht; wie gern würde er diese Enden entdecken, sich
an den Draht hängen und sich ins Unendliche hinabgleiten lassenl
Unten wären viele Mensch en, die zusehen und ihm zujauchzen würden-—
Seine Blicke wollen einen der Drähte verfolgen, sie verirren sich-aber

im Himmel; voll großer Freude wandern sie und steigen bis zum«3enith.z.

Ach, der Himmelt Er ist nicht mehr bedeckt von Sonne oder

Rauch-; hier ist er kahl; und in ihm wohnt alles Licht. Er lachst nicht
mehr, aber trotzdem ist er sehr heiter, mit einem zitterndem hin-(

gebenden Glück-

Das Kind lebt vertraulich mit dem Himmel; verzückt ist es von

ihm durchdrungen. Aber das Glück und die Liebe eines großenStückes

Himmels liegen zu schwer auf einem armen Kind-e. Er möchte ein Lied

singen, das wäre wie sein Leid, wie der Himmel von heute Abend. Er-

kann nicht .- . . «

Aber plötzlich steigt aus dem Schornstein der Wäscherei ein

rußiger, leichter Rauch; ein Rauch, der dem Himmel wohlgefällt und

durch den man sich ihm noch näher fühlt, Und seht: die Schwalben
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dort in der Höhe; ihre Schreie durchdringen dsie Luft und sind wie

ein Ausdruck innerster Zufriedenheit
Und das Kind weint heiße Thränem

Testament.

Jch schenke und vermache Dir meinen Schädel.
Du wirst ihnen meinen Kopf stehlen müssen. Und sofort, im

"Brühkessel, wirst Du mit ätzenden Salzen meine Züge anslöschen;
meinen Kopf wirst Du ausleeren: und mit einem Schlag wirst Du

meinen Tod verjähren.
Denn sieh: besonders für meinen Kopf empfinde ich Abscheu

vor Allem, was zwischen der Leiche und dem Skelett vor sich«geht«
Und es wäre mir weniger schrecklich, wenn er aufhörte, zu leben, um

ein Gegenstand im Leben zu werden. Ja, Das ist es: ein Gegenstand
im Leben; ein Ding.

Diesen reinen Schädel, mit den Kiefern, die mit kupfernen Haken
befestigt sind, wirst Du mit hellem Wsachsfirniß bestreichen; und Du

sollst ihn in dem Zimmer aufstellen, wo Du arbeitest, auf einem

Bücherbrett, zwischen Sachen, die Du benutzest. Und so wir-d mein

Schädel ein Gegenstand im menschlichen Leben.

Er ist zweifellos der Theil meiner Ueberreste, der am Wenigsten
gestorben ist. Das Rollen der vorübersahrenden Wagen wird ihn so

erfüllen, daß er erzittert, und zu jeder Stunde wird ihn das Licht be-

glüden mit dem Ausdruck und den Farben, welche es auch dsen Men-

schen gewährt und womit es den ärmsten Stein am Wege beschenkt
Jch gebe den Dingen, die ich jeden Tag berühre, einen Theil

meines Lebens: dem Tintenfaß, das ich aufmache, dem Fenster, das

ich abwische. DNögest Du dias Selbe thun mit meinem Schädel und

möge er Dir ein vertrauter Gegenstand werden; wenn auch sein

nutzlosen
Jch will lieber, daß dieser Ueberrest von mir lebend bleib-e und

beweglich werde durch Menschenhände, in der Luft, in welch-er Du

sprichst und denkst, als daß. er in den Thieren weiter lebe·

Dieser Schädel und Du, Jhsr werdet das Licht, die Wärme, die

Schwingungen der Luft gemeinsam haben. Er wird noch beinahe so
hinfällig sein wie Du.

Wenn ein Mensch, der Dich besuchst, meinen Schädel in dsie Hand
nimmt, ihn wie ein großes Ei umd-reht, ihn wiegt und darüber lacht,
dann sollst Du es geschehen lassen.

Und wenn ein Kind Dich darum bittet, um sein Ohr daran zu

halten wie an eine große difforme Muschel, dann gieb ihm meinen

Schädel-
Charles Bildt-ac.

(Deutsch- von May Carus.)

w
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Ver New York Herald, dem man freundschaftliche Gefühle für
Deutschland nicht nachjagen kann, hat neulich gefragt: »Wer

wird die letzte SLNilliarde Ihsa.be-n?«Er giebt keine direkte Antwsort,über-

Läßt vielmehr sein-en Lesern, aus der ,,Logik der Zahlen« den Schluß

zu ziehen: daß wichtige Momente für Deutschl-and sprechen. Noch als

sSschatzkanzlersagte Lloyd Gseorge, daß man ein Defizit nicht durch den

Hinweis auf den Reichthum des Lan-des beseitigen könne. Angessam-
tmeltes Vermögen lasse sich nichst thne Wseiteres in bares Geld umwan-

deln. England braucht aber 11009Nillionenzc (22000Mi-lliionen52N-ark),
um den Krieg bis ans Ende des Fahr-es 1915 fortsetzen zu können·

270 QNillionsen könnten durch Steuern gedeckt werden. Der Rest bliebe

neuen Geldoperationen vorbehalten. Daß an eine große Anleihe nicht

zu denken ist- hat dkej Finsauzirung des täglichen Bedarer gezeigt:
kman hilft sich mit «S.chatzw-e-chseln,dise kurze Lebensdauer haben. Die

große Modemberanleihie von 350 Millionen L, die zu 95 Prozent

begeben wurde, steht auf 94. Der Alinister wählte damals den vier-

prozentigen Nententypus, ging also um 11X2Prozent über den Nor-

malzinsfuß von 21X2Prozent hin-aus. Das Ergebniß derserstensEmission
kann nicht zur Nachahmung reizen. England denkt nicht an eine fun-
dirte Anleihe; kann es auch nicht, weils den Ueberschuß eingeführte-r
iWaaren mit Gold bezahlen muß. Das würde immer mehr verschwin-
den- und die Papierwüste imtmer breiter werden. Der Schatzkanzler
konstatirte, daß der Ueberschuß der Einfuhr über den Export sichsvon

130 auf 450 Millionen E vergrößert habe. Die Handelsbsilanz hat sich
also gegen das Vorjahr um 320 INillionen E (6400 INillionen Mark)

verschlechtert Rechnet man die Kiäufe der englischen Regirung und

der Verbündexten im Auslanld hinzu, so vergrößert sich die Summe

der britisichen Verpflichtungen Lloyd Gseorge meinte, daß dser eng-

lische Kriegsminister auf die Lebensbedingungen des britischien Welt-

handels Rücksicht zu nehmen habe, damit der Finsanzminister dem

Vorsprung Deutschlands nachkommen könne. Lord Kitchener dürfe nicht
wünschen, daß alle wehrfähigen Männer sich unter die Fahne stellen.

Dieser Wunsch wäre in einem weniger auf die Waarenproduktion an-

gewiesenen Land begreiflich ; in England aber, wo für die Ausfuhr-"
möglichkeit und für den Kriegsbedarf aller Art mit voller Kraft ge-

arbeitet werden müsse, würde die Erfü ung solchen Wunsch-es mehr
schaden als nützen. Da ist also eine recht hohe Sschranke.·

Man muß zugeben, daß gerade in England an den Finanzen eine

Kritik geübt wird, die Anerkennung verdient. Wenn es ausch nur ge-

schieht, um den Opfermuth zu stärken und optimistische Uebertreibun-

gen zu d.ämpfen, so bleibt «doschder« Eindruck der Sselbsterkenntniß

erfreulich-. Lloyd Ehe-arge ist ernsthafter als Herr Ribot. Dem geht es

sehr viel schlechter als dem londoner Kollegen, den er in den ersten
Maitageu besuzchthat, um ein neues Geldbündniß zu» knüpfen. Was

er nach haus brachte, lohnte die Neisespesen nicht: einen Kredit von-
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1550 INillionen Francs, der als Gegengabe ein Depot von 500 Pii Cia-

nen Francs in Gold hseischte. Denn die Bank von England mußte ihren
Goldvorrath aufrunden, um ihre Reserve zu erhöhen. Auszerzsemi
makcht ishr die üble Behandlung des Sterlingkurses in Amerika Kum-

mer. Seit dem Ablauf des englischen Moratoriums hat, in Folge
der großen Lieferungen von Getreide und Kriegsmaterial aus den Verk

einigten Staaten, die Zahlungbiibanz siichzu Englands Aachtheil ver-

schlechtert. Obwohl in New York starke Kredite aufgenommen wur-

den, aus denen dsie amerikanischen Waaren bezahlt werden konnten,
bröckelte der Kurs des englischen Geld-es immer weiter ab. Hätte Lon-

don Gold nach Amerika geschickt,so wäre es möglich gewesen, das Dis-

agio zu beseitigen. Aber die Bank durfte ihren Goldschatz nicht an--

greifen, naschdem sie ihn durch egyptische, inidischseund argentinischse
Goldguthaben erhöht hatte. Die französischen 500 Millionen bieten
nun die Möglichkeit einer neuen Goldpsolitik msit dem Ziel Amerika.

Für Frankreich ist diese Art der Hilfe nichst schmeich«e-lhast.AuchINuk
land konnte das von ihsm geforderte Golididepot von 8 Millionen L (im
Dezember) nischt als Auszeichnung betrachten. Die nüchternen City-
leute verlangen für französische Sschatzscheine 35 Prozent Deckung in

Gold. Das ist etwa so viel, wie Herr Aemioj beider Bank einzahlen
muß, wenn er Bsörsengsesxchkäftemachen will. Natürlich brauchst er

kein Gold zu geben. Werthpapiere genügen. Frankreich wird also
nicht ganz so gut behandelt wie der Bankkunde, der aus Kursgewinn
ausgeht. Und »valutaris«,ch«wirkt der Einschuß erst recht seltsam: das

französischc Gold in London bleibt Guthaben der Bank von Frank-
reich, wird also, bei der Feststellung des prozentualen Verhältnisses
der Goldsdeicke, als Bestandtheil des Goldvorrathes behandelt. Dar-

aus solg-t, daß das Gold des Herrn Nibot zugleich sranzösische und

englische Banknotsen garantirt. Auf solche Weise wird das Siystenn
der unbegrenzten Papiergeldwirthspchaft zur internationalen Einrich-
tung. Die Banquse de France muß, zu allem Unglück, die Grenze der

Notenausgsabe weiter hinaus verlegen: von 12 000 auf 15 000 Millio-
nen. Anfangs hatte das Kontingent .6800 Millionen umfaßt Die-Gold-
decke macht, bei 12000Millionen, etwa 34Prozent (gegen47Prozent der

Deutschen Neichsbanh aus. Der Goldpegel steigt nicht, sondern fällt.
Bliebe er unverändert, so würde derHöchstbetrag von 15000Mislionen
dieGoldwand bis auf27Prozent schmälern. ZurErweiterungdesNoten-
rechtes ist die Bank dadurch gekommen, daß der Staat neue Vor-

schüsse von ishr braucht. Die Dienste des Instituts für die Staats-s-
kasse beschrkänkensich im Frieden auf 200 Ntillionen Für den Krieg
war eine Höchstleistung von 2900 Millionen vorgesehen. Die wurde

früh als zu niedrig erkannt. Man setzte 6000 Millionen als Summe
der Unterstützung fest. Eine Forderung, die für ausreichend geh-alten
und als »t«heoretischeSicherung« bezeichnet wurde. Die Praxis aber

lehrt: 6000 Millionen sind zu wenig; erst 9000 genügen. Natürlich
stützte sich diese Meinung auf Erlebtes Die Bank von Frankreich
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war mit ihren Vorschüssen an Herrn Nsibot bis auf ZUJ Aiiklionen

gekommen. Da der Verkauf der Bons de la defense nationale (4978 Wäl-

lionen sind in Umlauf, davon 4466 in Frankreich) keinen groß-enEr-

folg hatte, war vorauszusehen, daß der Rest von 600 Millionen, der-

von den Vorsschüssen bei der Bank noch blieb, nicht genügen werde.

Also mußte Etwas geschehen: die Erhöhung der gesetzlichen »Hilfbereit-
schaft« auf 9000 Millionen. Und um den selben Betrag mußte die

Notensumme vergrößert werden, damit die Bank die vom Staat gie-

wünschten Borschüsse auszuzahlen vermag. Natürlich in Papier ; nicht
»in Gold. Auch der französische Finanzminister hat kein Glück mit

wirklichen Anleihe-m mit Schiuldversch-reibnngen, die erst nach wenig-
stens zehn Jahren rückzahlbar sind. Von den Obligations de la derense

nationale ist ein Betrag von 970 Millionen ausgegeben, der aber zum

größten Theil dazu verwendet wunde, dsen Torso der «groß2en natio-

nalen Anleih-e«, des französischen Wehrbeitrages (805 Millionen

Nente), wegzunäumen. Nibot machte aus« der Noth eine Tugend:
er setzte die Nentnereigenschaft des Nationalvermögens herunter und

hob die Bedeutung des arbeitenden Kapitals in den Himmel. Vor

dem Krieg las mans anders· Da wssuride der Frsanzose wegen seiner
Vorliebe für die Nente gerühmt und die Ssoliidität des französischen
Reichthiums als gesegnete Folge dieser Neigung bezeichnet. DerKrieg
hat die Jdeale gewandelt; heute ist das letzte Ziel des französischen:

Wirthschaftmannes: derJndustriestaat. (Bis an diesesZiel hätte-Frank-
reich einen weiten Weg. Einstweilen quillt sein Vermögen aus dem

Boden und aus einzelnen Luxusindustrien. Da von der Marne an

das Land frei, die Ausfuhr von Bodenfrüchten und Berbrauchssgegew
ständen aller Sorten nicht gehindert ist, hat Frankreich Handelsge-
legenheiten, die uns seit zethNonaten fehlen, und kann deshalb min-

destens mit einem Schein von Nechit sagen, daß es dem Gläubiger
Golddepots giebt, weil es sich solche Hingabe leisten kann, nicht, weil

ihm sonst, ohne Des-oh nichts geliehen würde.)
Was beweisen die finanziellen Schwierigkeiten Frankreichs und

die Berlegenheit Englands? Für Frankreich den Staatsbankerot,
wenn es den Krieg verliert. iSo lange die Kanonen dieDiskafison
beherrschen, darf jeder Staat nach seiner Fasson selig werden. Zums
Krieg braucht man kein Geld, wenn man Kredit hat. Nußland müßte
bald aufhören, wenn es auf »die normalen Methoden der Geld-be-

schaffung beschnänktwäre· Aber für die Finanzirung sorgen die Binn-

desgenossen. Frankreich ist als Geldmacht aktiv geblieben ; auf Kost-en
seiner Wahrung Die könnte nur gesund werden, wenn ein gewal-
tiger Export neues Gold ins Land zöge. Während des Krieges ist an

einen neuen Aufschwung des Amßenhandels nicht zu denken; und was

nachher kommt, weiß Niemand. Herr Niboi wünscht sich eikk Land

der Arbeit, der Jntdustrierente Dazu fehlen ihm die Nienschem Die

hat er ganz aus der Nechnunig gelassen und damit bewiesen, daß er

weniger von der Volkswirthschaft versteht als der Kollege Lloyd Ge-
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orige, der die Menschen vornan stellte. Der fürchtet für das Schicksal
des britischen Welthandels, wenn ihm die besten Arbeiter fehlen. Lines

Tages wird sich in Frankreichs ein Papiermeer von 15 000 Alillionen

Francs Flächenraum ausbreiten und die Seekrankhseit zum Volks-

übel machen. Lloyd George bezeichnete die »Vrü-cke von Papier« als

eine Unmöglichkeit für ein Land, das Weltshansdel treibt; Nisbot baut

solche Brücke, um eine Verbindung mit allen DNsärkten der Welt

herzustellen- Aber was kümmern den englischen Schatzkanzler die

architektonischen Kunststücke des Franzosen? Die Hauptsache ist, daß
er sein gutes Gold hat. Damit ist etin anständiger Prozentsatz dies

gewährten Vorschussess gedeckt. Für das Uebrige wir-dI dser nächste Gold-

handel sorgen. Und wenn derNachfolger LloyidGeorges ersucht würde,

ohne Golddeckung Hilfe zu spenden? Dann müßte auch dieser weniger

sozialistisch angehauchte Liberale den Beutel austhun. Denn der Ge-

danke, mitten im Krieg Frankreich, den nächsten Genossen, im Stich

zu lassen. kann keinem Engl-änder kommen. Und gerade weil man in

London mit langer Kriegsdauer rechnet, nimmt man so lange, wie es

igrend geht, Gold, um die Centralbank des ganzen Konsortiums für

die Kämpfe zu rüsten, die Entscheidung bringen sollen.
Die wirthschaftlichen Folgen des Krieges werden sich esrst zeigen,

wenn das große Reinmachen anfängt. Dieser Wechsel brauchtD-euts.chs-
land nicht zu schrecken, weil es mit beinah-e philiströser Aeng.stlich-

keit an den wirthsschaftlichen Grundsätzen des Friedens festhielt und

sich selbst überlassen blieb. In einer amtlichen Denkschrift an den

Reichstag steh-t: »Der Krieg hat die deutsche Waarenaussuhr sehr be-

ein.tråchtigt. Der Gewinn aus dem Seetransportgeschåft ist wegge-

fallen. Der Kapitalsertrag hat durch die erlassenen Zahlungverbote,

durch die Beschlagnahmen deutschen Eigenthums in feindlich-en Län-
dern und durch die in neutralen Staaten verfügten cZNoratorien eine

außerordentliche Einschränkung erf-ahren.« Trotzdem ist die Leistung-
sähigkeit des deutschen Kapitals nicht verkümmert. Nur auf den Kurs

der deutschen Valuta im Ausland hat die Absperrung von den frem-
den Märkten und Zahlungverpflichtungen gewirkt. Die auslänsdische

Wahrung zieht Nutzen aus den schlechteren Zahlungsitten ihres Lan-

des. Das ist eine Umkehrung des Qu-alitiätbegrifses, wie sie nur der

Krieg glaubhaft machen kann. Wichtiger ist die- Thatsache, daß drei

Monate vor dem letzten Zahlungtermin 82 Prozent der zweiten Kriegs-
anleihe bar erledigt waren. Ohne jeden Zwang; denn kein Niensch
braucht am fünfzehnten cZNai zu zahlen, wenn ihm bis Ende August
Frist gegeben ist. Seit Kriegsanfang vergrößerte sich der Goldschatz
des deutschen Centralinstitutes um 1130 Alillionem eine Summe, die

allein in früheren Jahren nie erreicht worden ist. Keiner der 39Kr1eg,s-
ausweise zeigte eine kürzer-e Golddsecke als 36,8 Prozent; undl nun

sechsmal (zuletzt am dreißigsten September 1914) war das Verhält-

nisz zwischen Gold und Roten kleiner als 40 Prozent. Die Reichs-
bank wird am ersten Januar 1916 das vierzigste Lebensjahr beenden-

Jn diesem Jahr hat sie die Feuerprobe gesund bestanden. Ladon.
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IV Abschreibung . . . . . . . . . . M. 58159,89
Extra-Abschreibung» . . . . . 100 0i’-().—- 158 159 89 1780 502 97

Gruben-Konto: Bestand am 1. I. 1914. . . . . . . . . . 147«U:3 .-

Zugang in 1914 - . . . . . . . . . 25 8851 52

173 HEL- h

SZXAbschreibung . . . . . . . . . . . . 13871 41 159 52i 25

Maschinen- und Kessel-Konto: Bestand ain l· l. 1914 . . . 1291716 ZU

Zugang in 1914 . . . . . . . . . . . · . . 310232 OF-

1 601937 d«

10Z Ahsohreibung . . . . . . . . . . M.160192,78
EitclxrepxxL)si»-hreil)un«c,r . . . . . . . «

» 10()("()0,— 26019s78 1341735 05

Waren-Konto: Bestand an Rohmaterialien, halbkeriigem und

fertige-n Leder am Bl. 12. 1914 . . . . . . . . . . . 4485500..
quskklcuntm Bestand an lcassa hier, bei den Pilinlen Berlin

nnd Frankfurt undGuthahen aukPostscheek- nnd Reichs-
bank-Giro-li0nto . . . . . . . . . . . . . . . .

722140 41
Wechsel-Konto: Bestand an XVeehseln am 81.12.1914 . . · 755 2l7 73
Eckektm-l(onto: Bestand an Effekten am Bl. l2. 191x . . . H5657 HZ
Debitorenslcontm Aussenstande am Zi. Iz- 1914. . . 8091998 he-
Fuhrivesenslcontot Bestand an Wagen, Automobjlen usai.

Pferdenam1.l.1914 10000—

Zugangin1914................. Als-lit-

4lZl4 —-

Absehreibung . . . . . . . . . . . . . . . . . . 41 Zlkl — 1 —

Betriebsmeterialien-Konto: Bestand an diversen Materialien

. am Bl. 12. 1914 . . . . . . . . . . . . . . . . . 155006 —

Wohlkahrlseinriehtungen f. d. Beamt. u· Arlseit d. Lederkabrilc
G. m. b·. H.: Geschältsanteile d. Lederlabrik am 1. l. 1914 170 CWLF
Abschreibnng . . · . . . · . .

·

. . . . . · . . Bomo. nun-w —

I 17·i·-7:-.1--.-,5

Passiv-« . M. pk M pk
Aktien-Kapital-l(onto . . . . . . . . . . . . · . . 4(1():10«s —

Obligationswlconto . . . . . . . . . . . . . . . . S)5-«-0001—

Reservefonds-Konto . . . . . . . . . . . . . · . .
·

4()n(100 —

spezial-Reservefonds-Konto . . . . . . . . . . . .

»

1 55 Wom-

DividenriensErgänzungsfonds Konto . . · . . . . . .

·

Z()()(10( —

Agio-l(onto . . . . . . . . . . · . . . . . . . 2-468( —

Arbeiter-Unterstützu»Monds-Iismm . . . . . . . . .

«

17910361
Beamten-Pensionskonds-lionl . . . . . . . . . . .

·

197 Will —

sparltassensl(omo. . . . . . . . -. . . . . . . . .

·

1261247 04

Obligationszinsen-Konto . . · . . . . . . . . . . .

«

11081 Zi-
Dividenden-l(onto . . . . . . . . . . . . . . . ·

«

4«()—

Nimm-Konto . . . . . . . . . . . . . . . . . .

«

1237t54(,57
Kreditorensliento . . . . . . . . . . .

«

H7ts7318"15
Treuen-Konto . . . . . · . . J 2201096 50
Talonsteuer-l(onto . . . . . . . . 40 OUU —

Interims Konto . . . .. 5()00.) —

Zinsen-Konto . . . . . . . . «- . . . . . . . . .
«

. 163414 92
Gewinn- und Verlust-Konto: Vortrag- aus 1913 . . . . 198 832 20

Gewinn in 1914 . . . . . J 11804s531 137921751
- l 1760731013

Gemäss dem Beschluss der am 28. d. Mis. stattgehabten ordentlichen Genera-l-

versammlung gelangt eine Dividende von 1270 oder pro Aktie Mar- 120,— zul- vek-

teilung Dieselbe kann Von heute ab gegen Aushiindigung des Dividendpnscheines
lo. 22 bei unserer Kasse oder bei der Direotiots der Discoatosseselsscliaft.
Ist-litt und Frankfurt a- III-, bei der Norddeutschen Bank in Hamburg-. Hamburg,
beim A. schaafihausen’schen Sen verein Akt-Ges..«cöln. bei der Drezdser Bank Fra-.k-
sitt-I s. M» und bei der Voglländi eilen Bsnk in Hauen l. Vgtr. in Empfang genommen werden-

Hirselihere a. cl. saale, den Is. Mai 1915.
«

Ledetfahrili Uskschhekg vorm. klein-sich Knoch D co.
Knoch. Kern. lit. lcnorls.

Altherlinek stimmungen im Kriegskriihling
Das ist das Seltsame in diesen schwersten Priikungstagen unseres Vaterlands-»F

dass die Stimmung des volkes alle, aber aueh alle Unbilden und Gefahren einfach

negiert, niemals den klassischen sprieliwörtlteh gewordenen Berliner Humor verliert
und selbst in den heikelsten Lag-en nnd Fragen die schönsten, allc feindlicshen Liigen
verspottenden Blüten beriinischer Gemütlichkeit treibt. Ein B ikpiel des all-en unaus-

kottbaren berliniscnen Frohsinns zeigt auch nur eine stunde Verweilens im feucht-
krohen Kreise der stammgäste bei Mi tscher in der Französisehen strasse, da man ssshos
zuzeiten des jungen Bismarek im sommergarten bei Krebsen und Erdboerhowle sags. mu-

mit dem Unterschiede, dass man dazumalen noeh iiher ästhetisehe Probleme nachgrii»l)elle«,
heute aber frisch nnd fröhlich in siegesgewisse Kriegsgespräehe miteinstimmt. in die
jubelnde Zuversicht aukdie endliche Dukehsetzung des deutschen Gedankens in der XVeiL

·-
-

I·'
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Walusanatorium d ch w al- z e ck
Bad Blanheabutg — Thüringens-am

· Ues.: dem-Rat Dr. WiedebukO
lüts Kranke und Ur-

holungsbodiirftig o,

ist du«-h während

des Krieges geökknet
- und liest-cur!

Ausliilirliche

bildet-ge-
schmückte

Prospekte
werden

kostenlos

»
vers(«hickt.

— Zi- Zulkunft. —

—

5. Juni 1915.
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; Bektmek Zoologtscher Garten
I Grossartigste sehenswürdigkejt der Welt!
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Frühjahrs-Meeting

Fünfter Tag

sonntag, den 6. luni, nachmittags3 Uhr

7 Rennen;

I I

lubslaums- Preis

Eisenbahn-Fahrpläne in den Tageszeitungen und an

den Anschlagsäulen
.
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Ein Logenplatz l. Reihe . . · Mk. 14,—

do. lL
» .

» 12,—

Ein l. Platz Herren . » 10,.—

do. Damen . » 6,——

Ein Sattelplatz Herren
» 8»—

do. Damen
» 4»-

Sattelplatz Herren . .
» 4,—

do. Damen· .
» 3,—

Ein dritter Platz
» 1»50

Kinderkarten .
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RLirefiihkek
Dresden - llotel Zeller-ne

Welt-seltsames vornehme- llsut mit allen seligen-suec- Neuerungen

sanntoriani Bühl-a
s bel Dresden.

- stets geölfnet Prospekte trei. -
IIIIIIsssssssssssssssssssssssIIII

ad Dünne·
WILL-Cislltclislueleqensssolhatl Europas
jähtsliou 10 )0W Bilder. - Äugkunkt a« Prosp.

durch des Brotle sallnsnsmt uns
den kor- u.Vet-l(el1rsveroln.

Herrlichc Lege
Wikhshelloe .

DEMHULISDiätethakan
Pros.u.8rosch.srol

«

hkcilung i. Mindcrdeknitleltox pro Tag 5 Mk.
«

U
-«c-- FZ = -s-=-

psnssps UMS skqmjggqqgng schreitet-lieu p.-«. 27.

ö Morgen grosser ebener Perk

Vorzug-liebe Verptlegung. — Diätet. Kost out Wunsch· —- Liegekuren

Seel-act uan klimatische-
II .-

lcussotst- Erholung-sehnte-
Flir l(i-iegstei’neh1ner besondere Ver-

günsljgungen in staatlichen Einrich-

tungen. Erleichterungen in W ohnungs-
25 Minuten v. I«iibeolr, 11l4 Stunde v. Hamburg, verhältniscem

4 stunden v. Berlin. Näher-es durch die kursekwslttlnq.

Pension Besitzer-kl.slskclts.

NNNNNNNNNNI

sanatorien

s

herelttcsgatlcnsschönamZ
Z

bietet der Anzeigenteil der

2
2
I

670 m Sohweizer Pension, 670 m

vormals Frhr. v. Gregory. Feine Familien-

pension, gross. Pol-R, Wald. Sole- u.1(’i(.-hten-

nadelsBaclehauS, Gesellschaklsräume, Musik-

zimm., k.Wirt-She.usbetr. Gegr.1877. Prosp.
Trollmsrsth Bes.

ZUUUNFT
Gelegenheit zu wirksamer 2

Propaganda.
2
INNNNNNNNNN

.MMMMMMMIMMMMMMM.

F gestellnngen IIIauf die

III- Eiuvauddeakk «- ts
I zum 90. Bande der »Zukunfts-

(Nr. 14—26. ll. Onartal des XXlll. Jahrgang-)-

Preise von Mark 1.50 werden von jeder Buchhandlung od. direkt
vom Verlag der Zukunft, Berlin sw.48, Wilhelmftr. Ia

entgegengenommen.
IÆÆMMMMMIMMMMMMMI

Für Jnferate verantwortlich- D. Btafch. Druck von Paß « Garleb G.m.b·H. Berlin W.57.

F elegant und dauerhaft in Halbfranz, mit vergoldetcr Pressung 2c. zum S


